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Rudolf Steiner – drei Zerrbilder 

Zum 150. Geburtstag Steiners bringen wir einmal mehr einen bisher 
un veröffentlichten Vortrag zum Abdruck. Er wurde am 15. Januar 1910
in Stockholm gehalten und bildete den Abschluss eines Zyklus über das
Johannesevangelium.

Bei dieser Gelegenheit erinnern wir auch gerne nochmals an Friedrich 
Eckstein, den bedeutendsten Jugendfreund Steiners aus dessen Wiener
Zeit. Eckstein war am 17. Februar 1861 bei Wien geboren worden, also
nur  zehn Tage vor Rudolf Steiner.

*
Aus Anlass von Steiners Geburtstag wurden drei Biographien von Nicht -
anthroposophen vorgelegt. Eine ignoranter als die andere. Der Erzie-
hungswissenschaftler Heiner Ullrich spricht der Geisteswissenschaft Stei-
ners die Wissenschaftlichkeit ab und sieht einen Grund hierzu in einem
«fundamentalen psychologistischen Missverständnis der von Kant gezo-
genen Erkenntnisgrenzen»; sein sonstiges Wohlwollen gegenüber an-
throposophischen Einzelphänomen bleibt daher fundamental borniert.

Miriam Gebhardt führt auf  364 psychologisierenden Seiten ein impo-
santes Unverständnis der Anthroposophie und ihrer Grundlagen vor; auch
sie hält nichts von Geisteswissenschaft, nennt Steiner einen «Propheten»
und kolportiert Geschichten wie die vom «Schnee», damals einem Ausdruck
für Schnupftabak, um Steiner eventuellen Kokaingenuss anzudichten.

Helmut Zander stellt beide Bücher in den Schatten. Kein Wunder: sein
Buch heißt «Die Biografie». Das erste Wort verrät, wie sein Hase läuft. Es
heißt «Halbwahr» und verweist auf die widersprechenden Geburtsdaten
von Steiner, den 27. und den 25. Februar. Die angebliche Halbwahrheit be-
steht darin, dass Steiner in seinem Lebensgang nur das letztere Datum an-
gibt und unerwähnt lässt, dass er auch einmal den 25. angegeben hatte.
Zander verweist in einer Anmerkung auf die Untersuchung von Günther
Aschoff (Das Goetheanum, Nr. 9, 2009), verschweigt aber, dass dieser den
«Widerspruch» gelöst hat. Stattdessen sieht er in dieser «Halbwahrheit»
«ein Programm» Steiners. Den Lebensgang bezeichnet er daher als «Dich-
tung und Wahrheit». Auf die Unseriosität und methodische Inferiorität
Zanders haben wir in dieser Zeitschrift zur Genüge hingewiesen. Sein Buch
sei allen empfohlen, die an kleinen Symptomen wie dem ange gebenen stu-
dieren wollen, wie ein durch und durch verlogenes Werk aussieht.

*
Das Schlimmste ist aber keineswegs in der Existenz solcher Literatur zu
sehen. Das Schlimmste ist das ungeheuerliche Wohlwollen ihr gegenüber
von Seiten von Menschen, die vorgeben, in der Öffentlichkeit Anthropo-
sophie zu vertreten. So bezeichnet das Vorstandsmitglied der AAG Bodo
von Plato in einem Interview die drei erwähnten Verfasser als «ausgewie-
sene Autoren» (NZZ am Sonntag, 9.1.2011); in Basel setzte man sich am
23. Februar öffentlich mit Frau Gebhardt auseinander; der Vorsitzende
der Anthroposophischen Gesellschaft Deutschlands wird sich an einem
Podiumsgespräch mit Zander (am 11. Mai in Stuttgart) beteiligen, und
die Zeitschrift Die Drei findet die drei Werke «durchaus für Neuinteres-
senten anregend.»

Was hat es zu bedeuten, wenn Anthroposophen vor Zerrbildern, wie
sie in den genannten Publikationen unverblümt zu tage treten, respekt-
voll den Hut ziehen? Es bedeutet, dass das allerschlimmste Missverhält-
nis zur Anthroposophie Rudolf Steiners gegenwärtig in anthroposophi-
schen Kreisen blüht.

Thomas Meyer
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Korrigendum

In der letzten Nummer ist wegen 

eines technischen Versehens 

das Ende des Gespräches von Rudolf

Steiner und Friedrich Rittelmeyer

(Seite 9) ein Rätsel geblieben. 

Der letzte Satz heißt: «Nach einer

peinlichen Pause sagte Dr. Rittelmeyer

ganz kleinlaut: ‹Ach nein.›»
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Das Wesen des Johannes-Evangeliums und die
Zukunft des Christentums
Aus Anlass des 150. Geburtstages Rudolf Steiner veröffentli-
chen wir die bisher unpublizierte Nachschrift eines Vortrages,
den Steiner am 15. Januar 1910 in Stockholm gehalten hatte.
Es war der elfte und wohl letzte Vortrag in einem Zyklus über
das Johannes-Evangelium*
Am 12. Januar 1910 sprach Steiner zu einem außerhalb der
Vortragsreihe angesetzten Zeitpunkt erstmals vor Theosophen
über das kommende Wiedererscheinen Christi im Ätherischen.
Wir haben die einzigen von diesem Sondervortrag erhaltenen
Notizen Marie Steiners in der Dezember/Januarnummer 2009/
2010 erstmals veröffentlicht und kommentiert. Der 12. Janu-
ar 1910 war bekanntlich der Tag, an welchem der angebliche
Christus-Träger Krishnamurti «eingeweiht» wurde, wodurch
der in der Theosophischen Gesellschaft weit verbreitete Irrtum
einer bevorstehenden physischen Wiederkunft Christi gewis-
sermaßen zum unumstößlich verkörperten Dogma wurde.
Ob Rudolf Steiner am 15. Januar tatsächlich von einer Wie-
derkunft in der «Astralwelt» gesprochen hatte (siehe Seite 5),
ist fraglich. Liegt ein Aufzeichnungsfehler vor? Oder wies Stei-
ner hier auf das unmittelbare Vorstadium der Erscheinung im
Ätherischen hin, da Christus bei seinem Abstieg aus der geisti-
gen Welt auch die Astralwelt durchschreiten musste?

Thomas Meyer

Das Johannesevangelium ist folglich nicht nur eine
historische Darstellung des Ereignisses von Palästi-

na, sondern auch eine Schilderung der sieben Stadien der
christlichen Initiation. Der, der diese durchgemacht
hat, braucht keine äußeren Beweise für das historische
Ereignis, denn er kennt es schon durch die Akasha-
Chronik. Da ist auch der Weg von dem historischen zu
dem mystischen Christus. Mit Hilfe dieser Urkunden ist
es nicht mehr schwer für uns, die scheinbaren Gegen-
sätze in den Evangelien zu lösen. Die Männer, die sie ge-
schrieben haben, schildern die Ereignisse in Palästina
gemäß dem, was sie schon jeder für sich von ihrer eige-
nen Einweihung her kannten; deswegen wird auch, was
die inneren Erlebnisse betrifft, das Evangelium am wich-
tigsten, das von dem Mann geschrieben wurde, den der
Christus selbst einweihte. Die anderen Evangelisten wa-
ren in verschiedenen Mysterientempeln eingeweiht.
Wenn sie also dasselbe große Drama, das in den Einwei-
hungstempeln vorbildlich dargestellt worden war, auf
Golgatha als ein wirkliches Ereignis im physischen Le-
ben sich abspielen sahen, so wussten sie, dass der große
Initiator der Menschheit gekommen war und dass sie
jetzt das Initiationsdrama beschreiben konnten und es
auf den Christus Jesus anwenden. Je nachdem sie dann
ihre Aufmerksamkeit auf das Eine oder Andre in seinem
Leben wendeten, sahen und verstanden sie verschie -
dene Seiten davon.

Antonio Allegri da Correggio: Der Evangelist Johannes

* Relativ kurze Nachschriften der zehn vorangegangenen Vor -

träge sind im Archiati Verlag erschienen.
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Aber das Initiationszeremoniell war nicht dasselbe
in den verschiedenen Tempeln, deshalb gaben sie oft
auf verschiedene Weise und mit verschiedenen Worten
dieselben Ereignisse wieder. So haben sie auch die letz-
ten Worte Jesu am Kreuz verschie den wiedergegeben. 
Bei Matthäus und Markus lauten diese folgenderma-
ßen: «Eli Eli lama sabaktani – mein Gott, mein Gott,
warum hast du mich verlassen?» (Elohai, Elohai lama
sabaktani – Meine Götter, warum seid ihr von mir ge-
wichen – warum habt ihr mich verlassen?) Diese Wor-
te sind bei Matthäus und Markus keine Initiationsfor-
mel im eigentlichen Sinn. Nachdem der Eingeweihte
in den ägyptischen oder den pythagoreischen Myste-
rien von Hierophanten in einen Sarg gelegt worden
oder auf einem Kreuz ausgestreckt worden war, lebte er
3 ½ Tage in der geistigen Welt. Wenn er wieder aufer-
weckt wurde, stand alles, was er erlebt hatte, klar vor
seinem Bewusstsein. Es war ein tief ergreifender Au-
genblick für ihn, wenn alle diese Erlebnisse wie gewal-
tige lebende Bilder aus seinem Inneren aufstiegen. In
diesem Augenblick drängten sich über seine Lippen
Worte wie z.B.: «Mein Gott, wie hast du mich verherr-
licht!»

In den nordischen Mysterien, wo der Eingeweihte ge-
wissermaßen sein eignes Seelenleben ausgelöscht hat
und im Kosmos aufgegangen ist, entrang sich ihm ein
anderer Ausruf wie z.B.: «Mein Gott, warum hast du
mich verlassen!» Die Erlebnisse, die er dann in der geis-
tigen Welt hatte, gaben ihm Antwort auf diese Frage.
Diese Worte sind deshalb nicht ein Ausruf des Schmer-
zes, sondern eine Wiederholung des Initiationszere-
moniells und ein Ausdruck für die überwältigenden Ein-
drücke, die der Eingeweihte in der geistigen Welt emp-
fangen hat.

Dass die Evangelisten die Worte Jesu vom Kreuz auf
verschiedene Weise wiedergegeben haben, beruht auf
ihrer verschiedenen Einweihung. Das Golgathamyste-
rium wurde von ihnen als ein Akt im Initiationsdrama
angesehen, und jeder von ihnen hatte seine Aufmerk-
samkeit auf Worte und Ausdrücke gerichtet, die mit
dem übereinstimmten, was man bei dieser Gelegen-
heit gewöhnt war zu sehen und zu hören. Deswegen
konnte Markus, der in die nördlichen Mysterien einge-
weiht war, die Worte hören «Mein Gott, mein Gott,
warum hast du mich verlassen?» Während Lukas, der
Therapeut, der nun [nur] als ein Werkzeug für die hei-
lenden Kräfte des Kosmos bei sich besonders die große
Selbstüberwindung entwickelt hatte, naturgemäß an-
dere Worte hören musste. In den Tempeln, wo die
Therapeuten ausgebildet wurden, hatte man verstan-
den, dass das eigene Innere des Eingeweihten zu aller-

erst zum Schweigen gebracht werden musste, wenn
die geistigen Kräfte des Kosmos durch ihn wirken kön-
nen sollten, und der Erfolg seiner Arbeit beruhte gera-
de auf dieser seiner Fähigkeit, sich selbst ganz zu ver-
gessen und nur ein Werkzeug für höhere Mächte zu
sein. Deshalb hörte Lukas vom Kreuz die Worte: «Va-
ter, in deine Hände befehle ich meinen Geist» – Vater,
in deine Hände lege ich alles das, was an eigenem
Geiste in mir ist, denn diese Worte waren die Worte
des initiierten Therapeuten beim letzten Akt der Ein-
weihung und die Lukas gewöhnt war zu hören. In
dem Christus als dem größten aller Eingeweihten waren
Magie-Heilkunst und Weisheit vereint, und deshalb
konnte jeder der Evangelisten in seinen Mund die
Worte, die er schon von seinem eigenen Einweihungs-
tempel her kannte, legen.

Johannes, als der von dem Christus selbst Eingeweih-
te, hat indessen tiefer in sein Wesen geblickt als jemand
anderer und daher auch besser als irgendein anderer sei-
ne Mission auf Erden verstanden.

Um Jesu Mission zu verstehen, müssen wir uns erst
das Ziel unserer Erde klarmachen. Welches ist wohl die
eigentliche Mission der Erde? Unsere Erde ist ja, wie wir
wissen, eine Reinkarnation andrer planetarischer We-
sen. In einer vorhergehenden Inkarnation war sie
Mond, davor Sonne und vor der Sonnenperiode war sie
Saturn gewesen. Blicken wir zurück auf die letzte, die
Mondperiode, so finden wir dort keinerlei Anzeichen
von dem, was wir Liebe nennen können weder auf den
niederen noch auf den höheren Entwicklungsstadien.
Eine innere Anziehung von Wesen zu Wesen, eine
geistige Liebe, gab es auf dem Monde nicht, sondern
die Wesen, die da lebten, wurden durch ein unbewuss-
tes, instinktartiges Gesetz dahin getrieben, zusammen
zu wirken. Aber wenn ein Gewicht eine Waage herun-
terdrückt, spricht man nicht von Liebe, ebenso wenig
darf man dieses Gesetz Liebe nennen, das diese Wesen
zu einander trieb. Langsam wurde dagegen Weisheit in
der Mondentwicklung eingepflanzt und deshalb finden
wir auf unserer Erde die Weisheit überall. Auf dieselbe
Art soll die Liebe während der Erdenentwicklung einge-
pflanzt werden, sodass bei der nächsten Erdinkarna -
tion die Liebe allen Wesen entgegenstrahlen soll, so
wie uns jetzt überall die Weisheit begegnet. Diese Lie-
be, die während der lemurischen Zeit nur erst auf dem
niedersten Stadium als physische Liebe wirkte, soll mit
der Erdevolution immer mehr vervollkommnet und
vergeistigt werden, so dass in der nächsten Erdenin-
karnation als Jupiter alles von Liebe durchdrungen sein
und strahlen soll, so wie jetzt alles von Weisheit getra-
gen wird.

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 5 / März 2011
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600 Jahre vor Christus bekam die Menschheit durch
Buddha zum ersten Male die Lehre von Mitleid und Lie-
be, aber wenn in unseren Tagen einige Menschen reif
genug sind, diese Lehre verwirklichen zu können, so ist
das durch die geistige Kraft, die der Christus dem Men-
schengeschlecht zugeführt hat. Lassen Sie uns das mit
einem Beispiel belegen. Wenn wir uns zum Beispiel die
Sixtinische Madonna denken: Wir können das Bild in
unserer Erinnerung hervorrufen, wir können es auch
teilweise verstehen, aber können wir es deshalb malen?
Es ist ein großer Unterschied zwischen dem Verstehen
einer Sache und deren Ausführung – und wie es größer
ist, das Bild malen zu können als es bloß zu verstehen,
so ist auch die Kraft der Liebe mehr als nur die Lehre
von Liebe und Mitleid.

Diese Kraft zu Liebe und Mitleid hat der Christus in
die Menschheit ergossen, aber das konnte nicht ohne
das Golgathamysterium geschehen. Den Menschen den
ersten Impuls zu Liebe im geistigen Sinn zu geben, war
die große Mission des Christus, und der Jünger, den er
selbst eingeweiht hat, war natürlich der Nächste, das zu
verstehen und anzuerkennen, ihm konnte er sein
tiefstes Geheimnis anvertrauen. Bis dahin
hatte nur das Blutsband die Menschen mit
einander vereint. Jetzt sollte ein geistiges
Band gestiftet werden, das Seele mit Seele
ebenso intim und innig verband wie das
Blutsband zwischen Mutter und Sohn. 
In den Worten, die der Christus vom
Kreuze an seine Mutter richtete:
«Mutter, siehe deinen Sohn» und an
den Jünger: «Siehe deine Mutter»,
stiftete er ein ganz neues Verhält-
nis der Menschen zu einander. Das
war die große Bruderliebe der Men-
schen, das Band der allgemeinen
Bruderschaft, das hier als Vorbild
für die künftige Entwicklung der
Erde eingesetzt wurde. Es war ein
geistiges Verhältnis zwischen ei-
ner Mutter im Geiste und einem
Sohn im Geiste und in den Wor-
ten, die in diesem Augenblick
vom Kreuze gesprochen wurden,
liegt die ganze Zukunft der Lie-
be. Diese Worte musste Johan-
nes niederschreiben, damit
die Menschen den großen Im-
puls verstehen können soll-
ten, den der Christus ihnen
gegeben hat.

Jesus konnte zu seiner Zeit den Jüngern nicht alles
mitteilen. «Ich habe euch noch vieles zu sagen, aber ihr
könnt es jetzt nicht tragen.» Aber der Geist sollte offen-
baren, was in dem in die Erde vergrabenen Samenkorn
liegt, was aus der Nacht des Todes hervorsprießt und
dann wird verstanden werden, was in der Seele des
Menschen verborgen liegt.

Um das Jahr 3101 vor Christus hatte, wie wir schon
wissen, das alte Hellsehen langsam bei den einzelnen
Menschen aufzuhören angefangen, und die geistige
Welt war ihnen immer mehr unerreichbar geworden.
Im selben Maße wie das Hellsehen verschwand, war in-
dessen das Ichbewusstsein entwickelt worden – und zur
Zeit Jesu hatte es seine volle Entwicklung erreicht, aber
damit es aufrechterhalten werden könnte, war die Bot-
schaft Christi notwendig, dass das Himmelreich gekom-
men war.

Aber die Zeit des Kali-Yuga, das dunkle Zeitalter der
Menschheit, das im Jahre 3101 vor Christus begann, hat
mit dem Jahre 1899 geendet, und in unserer Zeit gehen
wir einer anderen Entwicklung entgegen. Neue Seelen-
kräfte sollen entwickelt werden beim Menschen, und
im Jahre 1932/33 soll der Zeitpunkt da sein, wo gewisse

hellseherische Kräfte gewissermaßen von selbst aus
den Tiefen der Seele bei einer größeren Anzahl Men-
schen auftreten werden. Aber damit in dieser Zeit Be-
stürzung und Verwirrung nicht allzu sehr um sich grei-

fen sollen, ist es nötig, dass es Führer gibt, die
den Menschen sagen können, was sie mit

diesen ihren neuen Kräften machen
sollen. Denn nur die geistig Vorbe-
reiteten wissen, was sie zu suchen
haben, nur diese wissen und er-
kennen an, dass es eine geistige
Welt gibt.
Durch okkultes Trainieren kann
ein Mensch zwar schon jetzt
geistige Augen bekommen und
kann dann das geistige Wesen
des Christus in der astralen At-
mosphäre [Sphäre] der Erde
schauen, denn wahr sind die-
se Worte: «Ich bin euch nahe
alle Tage bis an das Ende der
Welt.»
Aber an einem gewissen Zeit-
punkt wird eine Menge Men-
schen auf natürliche Weise in
die geistige Welt hinein-

schauen können, und wer-
den sie dann nicht von

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 5 / März 2011
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geistig vorbereiteten Menschen unterwiesen, können
sie leicht aus Angst und Schrecken zum Wahnsinn ge-
trieben werden, weil sie nicht wissen und verstehen,
was sie schauen. So wie der Christus einmal in einem
physischen Leibe auf der Erde wanderte und da von ei-
ner Anzahl Menschen mit ihren physischen Augen ge-
sehen wurde, so wird er in der nächsten Zeitperiode in
der Astralwelt allen Menschen sichtbar sein. Dieses Zeit-
alter wird ungefähr 500 Jahre dauern von 1899 bis 2500
[2400]. – In dieser Zeit werden die Menschen anfangen,
zu der geistigen Welt aufzusteigen, wo Er ist, und aller
Augen werden geöffnet werden, so dass die Menschheit
in ihrer Ganzheit verstehen und erkennen wird, wer der
Christus ist. 

Aber schon jetzt müssen wir anfangen, die Menschen
auf diesen großen Augenblick vorzubereiten, gleich wie
Johannes der Täufer seinerzeit die Menschen auf die An-
kunft des Christus auf der Erde vorbereiten sollte, so
muss die Theosophie in unseren Tagen den Menschen
helfen, den Zeiten, die bevorstehen, zu begegnen. Denn
die Zeiten sind nahe, wo die Menschen Kraft bekom-
men sollen, hier auf der Erde das Reich des Christus zu
verwirklichen. Fassen wir unsere Mission in diesem
Geist, so wird die Theosophie mehr und mehr Frieden
und Toleranz in der Welt verbreiten; und wenn dann
die Fähigkeit, den Christus zu sehen, mehr allgemein
wird, werden auch andere Fähigkeiten erwachsen. Dann
werden auch die großen Helfer des Christus allmählich
wieder hervortreten – und zuallererst der große Buddha,
der der Erste war, die Lehre von Mitleid und Liebe zu
verbreiten. Nach ihm kommen die Boten der großen
Loge, die zwölf Führer der Erdenevolution, die in dem
Christus den dreizehnten und vornehmsten sehen, um
den sie sich scharen. Andere Lehrer sind diesen voraus-
gegangen, um die Menschen vorzubereiten – und nach
ihnen werden andere kommen, um die große Mission
des Christus deutlich zu erklären.

Die Menschen, die in einer Inkarnation Buddha ver-
ehrt haben, werden in der folgenden Inkarnation ver-
stehen, dass Buddha auf den Christus hingewiesen hat.
Was Buddha selbst sechshundert Jahre vor Christus ge-
sagt hat, ist nicht dasselbe, was er in unseren Tagen zu
sagen hat. Jede dieser Lehren soll ihr Wort über den gro-
ßen Christusimpuls sagen. Alle Religionen haben ihre
Wurzeln, aber auch alle Religionen haben ihre Entwick-
lung. Und alle haben dieselbe Botschaft an die Mensch-
heit gehabt. So Zarathustra, so das Alte Testament, so
auch die chaldäisch-ägyptischen Urkunden, so auch die
Theosophie in unseren Tagen – alle diese Sendboten des
Himmels sollen wir entgegen nehmen, so dass die große
Weisheitslehre sich auf die mannigfaltigste Weise ent-

wickeln kann. Die großen Eingeweihten waren alle ei-
nig, denn sie wussten, dass jeder seinen Beitrag zu lie-
fern hatte und dass alle diese Beiträge zusammenfließen
sollten. So hatte auch jeder Rishi seine besondere Missi-
on, aber das, was die sieben Rishis jeder für sich verkün-
deten, schmolz zu einer einzigen großen Botschaft an
die Menschheit zusammen.

Aber das, was geeignet war, harmonisch zusammen-
zuklingen, haben die Menschen in Disharmonien ver-
ändert. Die Söhne der Götter hatten den Menschen das
gebracht, was sie jeder für sich ihnen zu geben hatten –
aber unter ihnen gab es einige, die sich mit dem
menschlichen Egoismus verbanden, um die Harmonie
zu stören, und so wurde die Disharmonie immer größer
und größer. Dieses geschah, als die Söhne der Götter an
den Töchtern der Menschen Gefallen fanden, mit ande-
ren Worten, als die göttliche Weisheit hernieder auf die
Erde stieg und sich mit dem menschlichen Egoismus
verband. Wir müssen uns der Wahrheit nähern und uns
durch die Liebe entwickeln. Nicht nur die Seelen, auch
die Weltanschauungen müssen einander lieben. Der
Christus hat den Impuls zu der großen Bruderschaft ge-
geben, die alle Menschen und alle Religionen vereinen
soll. Wenn die menschliche Weisheit für die göttliche Weis-
heit geopfert worden ist, dann werden wir die Töchter der
Götter wiederfinden, die geistige Weisheit. Dann wer-
den die Söhne der Menschen sich zu den Töchtern der
Götter erheben. Und damit beginnt die andere Hälfte
der Erdenevolution. Der Christusimpuls ist die große ei-
nende und harmonisierende Kraft, die wir auf unser
Seelenleben wirken lassen müssen. Nicht nur auf unse-
ren Verstand, auch auf unser Gefühl müssen wir diesen
Impuls wirken lassen – und dann werden wir fühlen,
welche unendliche Wärme uns entgegenströmt, dann
werden wir empfinden, wie sogar der tote Buchstabe die
Kraft hat, den Impuls auf uns überzuführen, der von
Golgatha sich über alle Welt ergossen hat, um die
Menschheit immer höher und höher zu führen.

Durch die Theosophie und die Geisteswissenschaft
sollen die Menschen die Evangelien immer besser ver-
stehen, und je tiefer wir in sie eindringen, desto mehr
Wärme wird uns von dort her zuströmen. Nicht die
Theorie, sondern das Gefühl ist das Wesentliche. Aber es
ist vergeblich, Liebe zu predigen, wenn die Menschen
nicht durch die Geisteswissenschaft Weisheit bekom-
men, denn ohne Weisheit kann niemand zur Liebe
kommen. Wie am Anfang der Zeiten die Göttersöhne
herniederstiegen und sich mit den Töchtern der Erde
verbanden, so sollen in der Vollendung der Zeiten die
Menschensöhne die Gottestöchter wiederfinden und zu
ihnen aufsteigen.
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Zum 150. Geburtstag Rudolf Steiners legt der Perseus Verlag
eine ungekürzte Ausgabe der 19 «Klassenstunden» vor, die
bisher nur im Großformat zugänglich waren. (GA 270 I – IV).
Diese Klassenstunden stellen den eigentlichen Meditationsweg
der Michaelschule dar. Sie sind Rudolf Steiners esoterisches
Vermächtnis für die geistsuchende Menschheit.
Die Dornacher Ausgabe von 1992 umfasst neben einem gan-
zen Band mit Abbildungen und Faksimiles von Handschriften
Rudolf Steiners auch die «Wiederholungsstunden» vom Sep-
tember 1924 und kann daher durch die Perseus-Ausgabe kei-
neswegs vollumfänglich ersetzt werden.
Die Gründe für diese neue Ausgabe und – noch wichtiger – die
tiefere Begründung für die einzige editorische Änderung in ihr
werden in dem hier wiedergegebenen Vorwort zur Neuaus -
gabe angegeben. 

Thomas Meyer

«Sie können sich dabei auf jene Worte stützen,
die ich im Erdensein gesprochen. Sie ahnen nicht, 

dass diese Worte sich lebend nur erzeugen können, 
wenn sie im rechten Sinne fortgebildet werden.»

Benedictus, Die Prüfung der Seele, 7. Bild

D iese neu gestaltete, dritte Ausgabe des esoterischen
Ver mächt nisses Rudolf Steiners aus dem Jahre 1924

wendet sich an jeden Menschen, der das ernste Bedürf-
nis nach einer wahrhaft zeitgemäßen meditativen Schu-
lung in sich trägt. 

Über Meditation wird heute viel geredet, innerhalb
und außerhalb der anthroposophischen Bewegung. Der
Meditationsweg, den Rudolf Steiner am Ende seines Le-
bens – als Quintessenz aller seiner früheren diesbezügli-
chen Darstellungen – der Menschheit zugänglich ge-
macht hat, blieb bis heute wenig beachtet. Dies ist umso
mehr zu bedauern, als er den Intentionen des wahren
Zeitgeistes abgelauscht ist, welcher in der Geisteswissen-
schaft den Namen Michael trägt. Es ist ein Weg zur
Selbsterkenntnis, aus der allein Welterkenntnis zu ge-
winnen ist. 

Die Voraussetzung, diesen Weg zu gehen, ist ein vom
gesunden Menschenverstand getragener und von ei-
nem gesunden Vertrauen in die menschliche Entwick-
lungsfähigkeit befeuerter Wille, in das Feld der spirituel-
len Erkenntnis einzutreten. 

Der hier aufgezeigte, sich über neunzehn Stunden
oder Stufen erstreckende Weg ist für manchen Geist -
sucher vielleicht mühsam zu begehen; aber er ist ein 

sicherer. Wer ihn geht, rüstet sich unterwegs gegen die
Gefahren der Selbsttäuschung wie der Selbstüberschät-
zung oder Eitelkeit – Gefahren, denen heute viele Men-
schen auf scheinbar leichter gangbaren, aber weniger si-
cher angelegten Wegen in die übersinnliche Welt schon
nach den ersten Schritten leicht erliegen.

Ein besonders gewichtiges Motiv für diese Publika -
tion besteht in der Tatsache, dass gewisse mantrische
Elemente dieses Medita ti ons weges den Geisteswanderer
auf entsprechende Stationen im nachtodlichen Leben
vorbereiten. Stationen, an denen von jeder Menschen-
seele bestimmte Wesenheiten und Vorgänge erlebt wer-
den, die ohne eine solche Vorbereitung auf der Erde in
leidvoller Weise unverstanden bleiben müssen. Wer be-
denkt, wie viele Menschen heute auf natürliche oder ge-
waltsame Weise durch die Pforte des Todes schreiten,
ohne von einer solchen Vorbereitung auch nur gehört
zu haben, wird in der würdigen und vorbehaltlosen 
Verbreitung der Inhalte dieses Buches eine objek tive
Menschheitsnotwendigkeit erblicken.
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Dass die hier dargebotene meditative Wegzehrung
vielen Seelen verschlossen geblieben ist, liegt zum Teil
an der Geschichte ihrer Entstehung sowie am weiteren
Schicksal der Inhalte dieses Meditationsweges im 20.
Jahrhundert. Diese Inhalte bildeten ursprünglich die
Substanz der neunzehn Stunden der «Ersten Klasse» der
Freien Hochschule für Geisteswissenschaft, die Rudolf
Steiner nach der Neugründung der Allgemeinen An-
throposophischen Gesellschaft zu Weihnachten 1923
(«Weihnachtstagung») errichtete. Die Stunden, daher
auch «Klassenstunden» genannt, wurden zwischen dem
15. Februar und dem 2. August 1924 in Dornach abge-
halten. Zugang hatte nur, wer nicht nur Mitglied der
AAG war, sondern auch ein solches der Hochschule
wurde, indem er den Willen bekundete, Anthroposo-
phie nicht nur für sich persönlich aufzunehmen, son-
dern in der Welt für sie verantwortlich tätig zu werden.* 

Steiner forderte die Beobachtung striktester Regeln im
Umgang mit den «Klassenstunden», und er warnte im
Hinblick auf ein bestimmtes okkultes Gesetz vor dem Un-
wirksamwerden der «Mantren», wenn sie in falsche Hände
gelangen. Er hoffte, dass sie durch einen solchen Schutz
möglichst lange eine hohe Wirksamkeit behalten würden. 

Rudolf Steiner stellte den Klassenstunden oft Darle-
gungen über deren spirituellen Geburtsort Dornach,
über «Weihnachtstagung» und «Hochschule» voran
oder flocht sie an bestimmten Stellen ein. Diese Rah-
men-Ausführungen können von den eigentlichen Klas-
seninhalten klar und leicht unterschieden werden. 

Die weitere Entwicklung der AAG nach Steiners Tod
lässt diese Bezugnahmen auf «Weihnachtstagung» und
«Hochschule» in den Augen des Herausgebers heute
nicht mehr als in der Wirklichkeit verankert erscheinen.
Mehr noch, sie müssen beim heutigen Leser sogar den
Eindruck erwecken, dass die vermächtnishaften esoteri-
schen Anweisungen Steiners nach wie vor in exklusiver
Weise für eine ganz besondere Menschengruppe be-
stimmt seien. Dies aber bedeutete, ihre menschheitliche
Relevanz, von der weiter oben die Rede war, zu verkennen. 

Im Jahre 1948 stellte Marie Steiner fest, dass die Klas-
sentexte «ja von der Tscheka und Gestapo beschlag-
nahmt wurden, also entweiht sind und nur durch indi-
viduelle Arbeit wieder fruchtbar gemacht werden
können».** Ferner sind Texte wie Mantren heute im In-
ternet zu finden, und es muss zu Illusionen führen, vor
den Folgen dieser Tatsachen die Augen zu verschließen.  

Aus diesen Gründen sah sich der Herausgeber veran-
lasst, nebst einer neuen Titelgebung einen einzigen Ein-
griff in die Textgestalt der zwei früheren Ausgaben vor-
zunehmen: Die genannten Rahmen-Ausführungen
Steiners wurden im Text der Stunden selber ausgespart –
was jeweils durch ein Auslassungszeichen gekennzeich-
net ist – und in einem separaten Teil des Buches voll-
ständig wiedergegeben. 

Der Herausgeber ist der Auffassung, dass dieser edito-
rische Entscheid durchaus im Einklang mit den heuti-
gen Intentionen der fortwirkenden Individualität Ru-
dolf Steiners steht, ganz im Sinne der als Motto zitierten
Worte des Benedictus, der sie aus dem Geistesreich her -
aus in die Seele eines treuen Schülers inspiriert, um die-
sen auf notwendige Wandlungen in gewissen, durch to-
te Buchstaben festgehaltenen einstigen Anschauungen
seines Lehrers aufmerksam zu machen.

Historisch knüpft diese Ausgabe an die Tatsache an,
dass bereits einer der ersten, von Steiner sehr geschätzten
und von ihm noch im November 1924 autorisierten Le-
ser und Halter der «Klassenstunden» diese Aufgabe zwölf
Jahre lang innerhalb der erwähnten Rahmen institu ti onen
(AAG und Hochschule) leistete, um sie nach den kata-
strophalen Ereignissen von 1935 neun weitere Jahre au-
ßerhalb der genannten In stitutionen fortzusetzen. Es
handelt sich um Ludwig Polzer-Hoditz (1869–1945).

In der Gestalt von Ludwig Polzer hatte sich eine ernst-
hafte und würdige Pflege dieser Inhalte vom Rahmen der
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Rudolf Steiner und Ita Wegman 1924

* Am Zustandekommen von Weihnachtstagung wie Hochschule

hatte neben Rudolf Steiner die Ärztin Ita Wegman einen maß -

geblichen Anteil. 

**  Brief vom 8. Februar 1948 an Ingenieur Werner Rosenthal in

Stockholm.
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Auch dem auf dem Schutz- wie auf dem Leinenum-
schlag abgebildeten Michaelzeichen wird eine beson-
dere Betrachtung gewidmet. Und dass Ludwig Polzer-
Hoditz in seiner Beziehung zur «Klasse» eingehend be-
trachtet werden musste, versteht sich nach dem oben
Gesagten von selbst. Für die editorischen Nachweise
und Kommentare zeichnet Jutta Schwarz.

Es braucht wohl kaum betont zu werden, dass zum
sachgemäßen Umgang mit den neu veröffentlichten
Mantren und Ausführungen Rudolf Steiners ein ge -
wisses Vertrautsein mit den Grundlagen des anthropo-
sophischen Schulungsweges gehört, wie sie in Steiners
Buch Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?
(GA 10), in seinem Werk Die Geheimwissenschaft im 
Umriss (GA 13) oder in anderen seiner Grundschriften 
dargestellt sind.

Es ist ein glückliches Zusammentreffen, dass das Er-
scheinen dieses Buches auf den 150. Geburtstag Rudolf
Steiners wie auch in den beginnenden Zeitraum fallen
kann, mit dem seit Ludwig Polzers Tod zweimal drei-
unddreißig Jahre verstrichen sind.

Thomas Meyer
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* Siehe auch: Th. Meyer, Ludwig Polzer-Hoditz – Ein Euro päer, 

Basel, 2., erw. Aufl. 2008. 

Eine spirituelle Wegzehrung
Die Mantren der Michaelschule sind im wahrsten Sinn des
Wortes eine Wegzehrung für den heutigen Menschen, und
zwar nicht nur für die Zeit des Lebens zwischen Geburt und
Tod, sondern in noch höherem Maße für die Zeit, die er
nach dem Tode in der geistigen Welt zubringt. Dort werden
von jeder über die Schwelle gegangenen Seele Wesenheiten
und Vorgänge erlebt, mit denen sie nur zurechtkommen
kann, wenn sie auf Erden etwas von diesen Wesen und den
zwischen ihnen spielenden Vorgängen erfahren hat. Falls
jedoch «die Menschen dumpf und unwillig bleiben gegen
dasjenige (...), was erlauscht werden kann durch die Initia-
tionswissenschaft», so Rudolf Steiner in der achtzehnten
Stunde, so werden «sie hören dort, was sie hätten hören sol-
len schon hier. Sie verstehen es nicht. Wie unverständliches
Klingen, wie bloßer Schall, wie Weltengeräusch ertönen die
Kraftesworte, wenn die Götter miteinander sprechen.» Und
«gleich kommt es dem Tode im Geisterland, wenn wir
durch des Todes Pforte gehen und nicht verstehen, was dort
erklingt.» 
Diese Worte allein, wirklich ernst genommen, könnten ge-
nügen, alle Vorbehalte gegen eine an keine äußeren Bedin-
gungen gebundene und doch sachgemäße Verbreitung der
Inhalte der Michaelschule zu zerstreuen. Denn diese Inhal-
te sind nicht das Eigentum der Menschengruppe, welche
mit dem Ort und den Institutionen von deren Geburt in nä-
herer Beziehung stehen; sie sollen als Wegzehrung durch
das irdische und das nachtodliche Leben von jedem su-
chenden Menschen gefunden werden können.

betreffenden Institutionen vollständig los gelöst.* Das
bedeutet nicht, dass nicht auch innerhalb derselben
ernsthaft und würdig mit diesen Inhalten gearbeitet
wurde, wird oder werden kann. Es bedeutet aber, dass die
Bindung an diese Institutionen im Umgang mit dem
esoterischen Vermächtnis Rudolf Steiners heute nicht
mehr das einzig Richtige ist. Wer vom Gegenteil über-
zeugt ist, der mag mit der zuletzt erschie nenen vierbän-
digen, einen Bildband einschließenden Ausgabe dieser
Texte von 1992 arbeiten, die – wie auch der heute ver-
griffene Manuskriptdruck von 1977 – ganz aus dem an-
throposophisch-institutionellen Rahmen hervorgegan-
gen ist (GA 270 I – IV). 

Was die Ausgabe zusätzlich von den vorhergehenden
unterscheidet, ist eine Reihe von Betrachtungen, die
sich im hinteren Teil des Buches finden. Sie behandeln
die Frage nach der durch Jahrhunderte im Übersinn -
lichen waltenden Michaelschule und nach der Bedeu-
tung von Steiners Tat, diese Schule für eine kurze 
Zeitspanne (Februar bis September 1924) auf den phy-
sisch-irdischen Plan herunterzuholen. Ferner die Frage
nach dem Wesen des Hüters der Schwelle, der auf dem
Meditationsweg der Michaelschule eine zentrale Rolle
spielt, im vollen Gegensatz zu den allermeisten sonsti-
gen esoterischen Schulungspraktiken der heutigen Zeit.

Ludwig Polzer Hoditz
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Jeder Mensch ein Ton in der Weltensymphonie
Erinnerungen von Herbert Hahn zum 100. Geburtstag Rudolf Steiners (1961)

Wir bringen im Folgenden Auszüge aus den Erinnerungen von Her-
bert Hahn (1890–1970), welche er zum 100. Geburtstag Rudolf
Steiners im Jahre 1961 erschienen ließ. Hahn war Sprachwissen-
schaftler und wurde Lehrer an der ersten Stuttgarter Waldorfschu-
le. Sein besonderes Interesse galt den Volksseelen Europas, über
die er das zweibändige Werk Vom Genius Europas verfasst hat.
Wir geben Hahns Schilderung des Mitgliedervortrags wieder, den
Rudolf Steiner am 19. Februar 1916 in Kassel gehalten hatte. Er
wurde in GA 168 veröffentlicht; doch fehlt in der veröffentlichten
Nachschrift die Hahn so beeindruckende Darstellung des Men-
schen als Ton in der großen Weltensymphonie.

Thomas Meyer

Veranlagung zum Verbrechertum und ihre Heilung
Er wies auch darauf, dass die wissenschaftliche Forschung ein
objektives anatomisch-pathologisches Zeichen gefunden habe
für verbrecherische Disposition: den zu kurzen Hinterhaupt-
lappen. Muss man nun – so fragte Rudolf Steiner – diese zwei-
fellos richtig gesehenen Anzeichen einfach hinnehmen?
Muss man so Tausende von Kindern mit einer Art von stump-
fer Ergebung in das automatische Walten dunkler Natur-
mächte – zum Verbrechen heranreifen sehen? Muss man zu-
schauen, wie sie förmlich zusteuern auf die kriminelle Tat?

So ungefähr lauteten die mit großer Eindringlichkeit ge-
stellten Fragen. Ob Rudolf Steiner überhaupt die theoreti-
sche Möglichkeit erwähnte, die verbrecherisch veranlagten
Elemente schon früh zu isolieren oder gar zu eliminieren,
weiß ich nicht mehr. Gedanken dieser Art, die man viel-
leicht sozial-chirurgische nennen könnte, lagen ihm völlig
fern. Immer war er auf das Aufbauende, auf das Heilende be-
dacht. Und so geschah es auch jetzt. Und er sagte: den im
physischen Körper des Menschen zu kurzen Hinterhaupt-
lappen werden wir nicht operieren können; es wäre auch
sinnlos, an dieser Stelle quantitative Veränderungen irgend-
welcher Art vorzunehmen. Aber der Mensch hat nicht nur
einen physischen Leib. Als einen im Unsichtbaren rastlos tä-
tigen Architekten, einen Erbauer und stetigen Erneuerer die-
ses physischen Leibes trägt er in sich einen Bilde-Kräfte-Leib.
Alle Formen des menschlichen Körpers, wie wir sie in der
sichtbaren Welt erleben, werden in der unsichtbaren wie in
einer geistigen Schmiedestätte vorgebildet. Und auf diesen
unsichtbaren Bilde-Kräfte-Leib wird man in der Zukunft
durch eine geisteswissenschaftlich begründete Erziehung
einwirken können. Beim verbrecherisch veranlagten Kind
wird zunächst auch in der ätherisch-unsichtbaren Organisa-
tion ein Defekt vorliegen, ein «zu kurzer Hinterhauptlap-
pen». Aber so wenig man den physisch zu kurzen Hinter-
hauptlappen durch Operation bessern kann, so sehr kann
man die im Ätherischen vorgebildeten Defekte durch früh-
zeitig aufgenommene erzieherische Maßnahmen kompen-

sieren und heilen. Und dann – so rief Rudolf Steiner mit star-
ker Geistesgewissheit aus – möge der Mensch hundertmal
physisch seinen zu kurzen Hinterhauptlappen behalten: er
wird nie ein Verbrechen begehen!

Ich kann die Wirkung kaum beschreiben, die von diesen
Worten auf mich ausging. 

Jeder Mensch ein Weltenton
Das andere Motiv, zugleich auch das letzte, das mir aus die-
sem an Wundern reichen Vortrag erinnerlich ist, bezog sich
unmittelbar auf die inneren Nöte der Zeit. Wir standen ja da-
mals mitten im ersten Weltkrieg, in Jahren, die ein großes
Sterben bedeuteten. Wohl täglich wurden hier oder dort Tau-
sende besonders junger Menschen vom Tode hinweg geris-
sen. Ein Leid, das mit diesen Schicksalen zusammenhing, leb-
te gewiss auch im Herzen manches Zuhörers oder mancher
Zuhörerin, die zu diesem Vortrag gekommen waren. Und nun
sprach Rudolf Steiner vom Tode, von den Erlebnissen, welche
die Seele unmittelbar nach dem Augenblick hat, in welchem
sie dieses irdische Leben verlassen hat. Rudolf Steiner sagte, er
wolle dieses nachtodliche Erleben, das er schon öfter in sei-
nen geisteswissenschaftlichen Schriften beschrieben habe,
heute noch von einer anderen Seite her darstellen. Er erin-
nerte daran, wie die Seele kurz nach dem Tode ihr ganzes Le-
ben in einem großen Panorama an sich vorüberziehen sehe,
in Bildern, die in rascher Folge jede Einzelheit des gerade voll-
endeten Erdenlebens enthalten. Aber das Grandiose ist – so
fuhr Rudolf Steiner fort –, dass diese ganze Bilderwelt zugleich
ein Klingendes, ein musikalisch Erlebbares ist. Und wie eine
gewaltige Symphonie flutet der ganze Kosmos auf diese er-
klingenden Bilder zu, nimmt sie in sich auf. Inmitten dieser
Symphonie aber vernimmt die lauschende Seele plötzlich,
wie sich ein Klang, eine Note ganz deutlich aus dem Gewoge
der Töne hervorhebt. Ein einzigartiges Erlebnis ist es: das
Ganze wird vernommen, und doch hebt sich von diesem
Ganzen jener einzelne, ganz rein klingende Ton deutlich ab.
Und auf einmal durchströmt die Seele eine wundersame Er-
kenntnis: dieser einzelne Ton – das bin ich selbst, und ohne
mich wäre die Weltensymphonie nicht vollständig.

Nichts während des ganzen Erdenlebens – aber auch
kaum ein anderer Moment im nachtodlichen Erleben – so
fügte Rudolf Steiner hinzu – lässt sich an reiner Beseligung
mit der Empfindung vergleichen, wenn der Mensch, der
eben frei wird von den Schlacken der irdischen Eitelkeit, das
große Geheimnis erfährt: unverbrüchlich gehört mein Ich
zum Ganzen der Welt dazu; ohne mich wäre die Welten-
symphonie nicht vollständig.

Aus: Herbert Hahn, Rudolf Steiner – wie ich ihn sah und erlebte, 

Stuttgart 1961 (2. Aufl. 1900), S. 54 ff.
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Friedrich Eckstein (1861–1938), der bedeutende Jugendfreund
Rudolf Steiners, wurde nur wenige Tage vor Rudolf Steiner ge-
boren. Auch er verdient im Gedenkjahr des 150. Geburtstages
Steiners daher unsere Aufmerksamkeit. Steiner verglich die Be-
gegnung mit Eckstein mit derjenigen mit seinem «Meister».
Das zeigt die Bedeutung, die sie für seine Entwicklung hatte.
Näheres über Eckstein findet der interessierte Leser in dem 
Aufsatz «Wer war Friedrich Eckstein?» in der Februarnummer
2010 dieser Zeitschrift, sowie in meiner Schrift Rudolf Steiners
«eigenste Mission». Es wurde dort auch auf den schönen kur-
zen Briefwechsel zwischen Steiner und Eckstein im Sterbemo-
nat Rudolf Steiners hingewiesen. Eckstein sandte Steiner sein
eben erschienenes Bruckner-Büchlein, mit der Widmung: «Zur
Erinnerung an längst vergangene Tage der Geistesfreude».
Leider ist Steiners Antwort an Eckstein bis heute verschollen
geblieben.
Die hier folgenden kurzen Aufzeichnungen über Eckstein stam-
men vom Wiener jüdischen Anthroposophen Ernst Müller (1880 –
1954), der Eckstein persönlich kannte. Sie entstanden in Müllers
Londoner Zeit und werden hier zum ersten Mal veröffentlicht.
Hinzufügungen zwischen eckigen Klammern stammen von mir.

Thomas Meyer

L iebenswürdig zu fast allen Menschen, die ihm begegne-

ten, konnte Eckstein eine gewisse Kälte nicht verbergen,

die auch in seiner äußeren Physiognomie, zum Beispiel ei-

nem etwas faunischen Spitzbärtchen zutage trat. Es war

ihm etwas Spöttisches eigen, das jedesmal dann wirksam

wurde, wenn er auf Allzumenschliches: Ehrgeiz, Eitelkeit,

Großmacherei, Sentimentalität stieß. Wenn ihm Derarti-

ges entgegentrat oder auch nur entgegenzutreten schien,

konnte er direkt abweisend sein.

Zur Anthroposophie nahm er, seit er der Entwicklung

Rudolf Steiners nicht mehr folgen konnte, eine im Ganzen

zwar nicht abweisende, aber oft eine solche Haltung ein,

als ob sie seinem Leben überhaupt nicht begegnet wäre. So

konnte ihm von anthroposophischer Seite vorgeworfen

werden, dass in seinem schönen Memoirenbuch Alte, 

unnennbare Tage Rudolf Steiner nur einmal überhaupt er-

wähnt wird und zwar gelegentlich einer belanglosen Dis-

kussion mit Hermann Bahr im damaligen Wiener Litera-

tencafé [Café Griensteidl].

Von Rudolf Steiner erzählte er einmal, dass er ihn 

in jenen kritischen Jahren, die seinem theosophischen

Wirken vorangingen, in Berlin besucht und ihn da in äu-

ßerlich ungeordneten Verhältnissen gefunden habe. Die

anthroposophische Entwicklung lehnte er ab und bezeich-

nete einmal die Geheimwissenschaft als bloße Phantasie.

Für sich allein trat Eckstein, als er einen methodischen

Okkultismus überhaupt verlassen zu haben scheint, ver-

schiedenen seelisch-geistigen Strömungen nahe, so vor al-

lem der Seelenwelt Dostojewskis und in späteren Jahren

wahrscheinlich der Psychoanalyse, da er selbst mit Sig-

mund Freud in freundschaftlichem Verkehr stand.

Welcher Konfession Eckstein, der als Jude geboren war,

offiziell angehörte, ist mir nicht bekannt. Kosmopolit und

daher wohl auch jedem jüdischen Nationalismus ferneste-

hend, hatte er zum Judentum im weiteren und tieferen Sin-

ne starke Beziehung, abgesehen davon, dass dem Charakter

der Wiener Gesellschaft entsprechend, sehr viele Juden zu

seinen Freunden und Bekannten zählten. Im Jahre 1935

traf ich ihn durch viele Abende mit einem älteren emi-

grierten Berliner Freund, mit dem er wenig geistige Interes-

sen gemein haben mochte, dem er aber in Treue verbun-

den schien.

Hohes Interesse hegte Eckstein einerseits für die jüdi-

sche Kabbala, andererseits für die Rolle, die das Judentum

im abendländischen Leben spielt. Solche Züge, wie dass bei

einem alten Kirchengesang an jedem Charfreitag in der

Wiener Stephanskirche die hebräischen Buchstaben into-

niert werden, liebte er zu erzählen. Was ihm in solcher

Weise interessant schien, pflegte er gleichsam mit den Au-

gen zu akzentuieren.

Von modernen jüdischen Bestrebungen hielt er anschei-

nend nicht viel und lehnte nicht nur Martin Buber, son-

dern auch den durch ihn in Deutschland bekannt gewor-

denen Chassidismus ab, in dessen Gedankengängen er eine

volkstümliche Verwässerung der Kabbala erblickte, wäh-

rend er für die tiefen Herzensimpulse dieser Bewegung

wohl wenig empfänglich war.

Ernst Müller

Erinnerungen an Friedrich Eckstein
Aus Anlass des 150. Geburtstages am 17. Februar 1861 

Friedrich Eckstein
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die Tatsachen gestalten. Und da wäre es nun interessant,

historische Tatsachen anzuführen, die zeigen würden, wie

die Tatsachen im Zusammenhange geschaffen werden. Da

haben die Menschen in der Regel überhaupt keinen Begriff

davon, dass Dinge, die nebeneinander auftreten, eigentlich

zusammengedacht sind und gewissermaßen zusammen

veranstaltet sind. In solchen weitumfassenden und in ton-

angebende Kreise hinaufreichenden okkulten Verbrüde-

rungen wie diejenigen im Britischen Reiche, von denen ich

spreche, und die gewissermaßen ihre Anhängsel haben in

ganz Westeuropa und auch in Italien, weiß man, was der

eine zu tun hat, was der andere zu tun hat, und wie man

wirkt im Leben.»4

Dann präzisiert er das Vorgehen der Brüderschaften im

Vorfeld des Ersten Weltkrieges bei den nichtdeutschen Völ-

kern des Habsburgerreiches: «Da weiß man ganz gut, was es

bedeutet – ich will Ihnen einen konkreten Fall erwähnen –, 

wenn man auf der einen Seite versucht, dass Staatsmänner

Englands nach und nach befreundet werden mit gewissen

Staatsmännern eines kleineren Donaustaates, der ein Teil

Österreichs ist. Man weiß ganz gut, was das bedeutet, wenn

man die Sache so arrangiert, dass da gewissermaßen ein

freundschaftliches Verhältnis sich herausbildet und ein ge-

wisser Glaube an die Sicherheit gewisser Einrichtungen im

Britischen Reich gerade in einem Donaustaat sich bildet

und dass sich so sehr die Ansicht festsetzt, dass das gute

Einrichtungen sind. Aber das macht man nicht bloß für

sich; sondern daneben macht man das andere, dass man

zum Beispiel ein wirksames Buch erscheinen lässt, in dem

man ganz besonders schimpft über das Volk, das in diesem

Staate lebt, so dass man das, was man auf der einen Seite

hinstellt, auf der anderen Seite aus den Angeln hebt.»4

«Eine gewisse Kaltblütigkeit»
Schließlich nennt er die Kräfte, die in diesen Brüderschaf-

ten walten, beim Namen: «So etwas hat eine Bedeutung,

wenn es methodisch gemacht wird, dass man auf der einen

Seite Freundschaft züchtet, die eine gewisse volkstümliche

Bedeutung gewinnen kann, auf der anderen Seite die

Schattenseiten des betreffenden Volkes besonders hervor-

hebt. Es ist das, Sie können sagen, ein teuflisches Beginnen;

aber ahrimanische Kräfte walten ja in diesem ganzen Vor-

gehen. So wird es eben gemacht, mit allen diesen Dingen,

die scheinbar nebeneinander einhergehen. Ein Mitglied ei-

ner solchen Verbrüderung schreibt ein Buch, das wirksam

ist, das eine fürchterliche Bewegung hervorruft, und ein

anderer bemüht sich, einen Kreis zu gewinnen, in dem er

Freundschaft züchtet. So wird zwischen den Zeilen des Le-

bens gewirkt. Man weiß dann gar nicht, wenn man so ah-

2010 jährte sich der einhundertste Todestag des engli-

schen Königs Eduard VII.1 Wie Henry de Pré Labou -

chère2 gehörte er als maßgebliches Mitglied und (ab 1874)

als Großmeister einem angelsächsischen Orden an, dessen

Ziele das Gesicht Europas im 20. Jahrhundert nachhaltig

verändern sollten. Dies und die Wiederauflage der Zeitge-

schichtlichen Betrachtungen3 Rudolf Steiners im gleichen

Jahre sind Anlass genug, einmal die Methoden der westli-

chen Brüderschaften in Erinnerung zu rufen, die Rudolf

Steiner in dem Vortrag über Goethes Wilhelm Meister de-

tailliert geschildert hat.4

Jakob I. und Francis Bacon
In «Streiflichter auf die tieferen Impulse der Geschichte»4

sagte Rudolf Steiner am 28. März 1916: «[...] dass dasjenige,

was man gerade auf okkultem Felde vernehmen kann, un-

endlich aufklärend wirken kann, wenn man begreifen will,

was in der äußeren Welt geschieht, dafür haben heute die

wenigsten Menschen noch ein Organ.» Einleitend hatte er

das Dogma der angelsächsischen Brüderschaften umrissen,

das sich, stark (negativ) beeinflusst von dem von Jakob I.

inspirierten Francis Bacon, dort entwickelte. Richard Rams-

botham, der sich im Kapitel «Wer schrieb Bacon?» mit den

beiden von Jakob I. inspirierten Landsleuten Shakespeare

und Bacon auseinandersetzt, umschreibt das Thema so:

«Der eindeutige Segen, der von Shakespeares Werk ausgeht,

ist bei Bacons Werk, mit seinem unleugbaren Hang zum

Materialismus, keineswegs festzustellen.»5

Es ist wohl eher das Gegenteil eines Segens, das sich

dann in dem schon angedeuteten Dogma manifestiert. Ru-

dolf Steiner referierte wie folgt: «Und nun entstand ein

ganz bestimmtes Dogma, ein Dogma innerhalb dieser ok-

kulten Schulen, an dem mit eiserner Gläubigkeit festgehal-

ten wird. Das ist das Dogma, dass abzulösen hat im fünften

nachatlantischen Zeitraum die angelsächsische Kultur die

griechisch-lateinische Kultur. Also das wurde immer wieder

und wiederum eingeschärft: [...] tonangebend für den fünf-

ten nachatlantischen Zeitraum muss dasjenige sein, was

aus der Natur des Angelsachsentums fließt. Das Angelsach-

sentum muss geistig regieren den fünften nachatlanti-

schen Zeitraum.»4

Rudolf Steiner fuhr fort: «Das waren also Lehren, die im-

mer gegeben worden sind, die immer da waren, und Leh-

ren, die nun wirklich nicht bloß als Theorie genommen

wurden, sondern so eingebläut wurden denjenigen, die zu

den betreffenden Schulen gehört haben, dass zahlreiche

Menschen sich fanden, die das äußere Leben so zu gestal-

ten versuchten, so zu beeinflussen versuchten, dass ver-

schiedentlich im Sinne dieser Lehren sich auch wirklich

«Zeichen, Griff und Wort»
Rudolf Steiners Vortrag – ein Schlüssel zum Verständnis okkulter Weltkriegsvorbereitungen
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nungslos das äußere Leben betrachtet,

wie die Menschen wirken, die im Zu-

sammenhange mit gerade so gearte-

ten Verbrüderungen sind, die darauf

ausgehen, ein gewisses Volkstum, wie

in diesem Fall das Britentum, zum

herrschenden, zum tonangebenden

zu machen.»4

Wie «ferngesteuert» wird, erläuter-

te Rudolf Steiner im zweiten Vortrag

der Zeitgeschichtlichen Betrachtungen3

am 9. Dezember 1916: «Zunächst

müssen wir uns klar darüber sein, dass

alles, was äußerlich auf dem physi-

schen Plane geschieht, abhängig ist

von den zugrunde liegenden geistigen

Kräften und Mächten. [...] Ich habe

hier öfters darauf hingedeutet, dass 

es gewissermaßen Verbindungslinien

gibt von der äußeren Welt, durch die mannigfaltigsten Zwi-

schenverhältnisse hindurch, zu okkulten Brüderschaften,

und wiederum von den okkulten Brüderschaften hinein in

die geistige Welt. Will man dies richtig verstehen, so muss

man vor allen Dingen ins Auge fassen, dass da, wo Men-

schen mit Zuhilfenahme geistig wirksamer Kräfte arbeiten,

sei es im guten, sei es im schlechten Sinne, stets mit großen

Zeiträumen gerechnet wird, und dass etwas, worauf viel an-

kommt, dieses ist: die Verhältnisse des physischen Planes

mit einer gewissen Kaltblütigkeit zu überschauen und sie

zu benützen. Das ist insbesondere dann erforderlich, wenn

man sich der vorhandenen geistigen Strömungen bedie-

nen will, um das oder jenes zu erreichen. [...] Eine Eigen-

tümlichkeit derjenigen, die sich geistiger Kräfte bedienen,

ist diese, dass sie sehr häufig – ich sage sehr häufig, nicht

immer – Gründe haben, nicht selbst auf die Bühne des

physischen Planes zu treten, sondern sich Mittelspersonen

zu bedienen, durch welche gewisse Pläne verwirklicht wer-

den können. Nun handelt es sich darum, dass diese Dinge

oftmals so geschehen müssen. Wir haben ja aus den ver-

schiedenen Betrachtungen gesehen, dass die Menschen ge-

wissermaßen unaufmerksam sind, nicht gerne hinschauen

auf dasjenige, was geschieht. Diese Tatsache machen sich

viele zu nutze, welche sich gewisser okkulter Zusammen-

hänge bedienen, um in der Welt zu wirken ...»3

«Die vier Ehrfurchten»
Vorgehensweisen okkulter Brüderschaften hat Rudolf Stei-

ner am 4. April 1916 im «Zeichen, Griff und Wort»4 ge-

nannten Vortrag erläutert. Er schilderte zunächst die «vier

Ehrfurchten» aus Goethes Wilhelm Meister [vgl. Kasten auf

Seite 14], dann über die dort geschilderten Gebärden, die,

wenn sie in jugendlichem Alter regelmäßig ausgeführt wür-

den, den Menschen zur Ehrfurcht vor der geistigen Welt 

erziehen, der physischen Welt, vor

jeglicher Seele und letztens vor sich

selber. «So wollte Goethe ein Hinein-

wachsen in das geistige Leben. Er

wusste, dass das eine Bedeutung hat

[...] Dieses unmittelbare Wissen da-

von, dass diese Gebärden, wenn sie

richtig sind, nicht etwas Willkürliches

sind, sondern dass sie zusammenhän-

gen mit der geistigen Organisation

des Menschen, ist seit dem vierzehn-

ten Jahrhundert dem Menschen ver-

loren gegangen. [...] Nachher, also in

unserer fünften nachatlantischen

Zeit, handelt es sich darum, dass man

solche einfache Gebärden, wie sie

Goethe will, gerade jugendlicheren

Personen sehr gut beibringen könnte,

wenn man den entsprechenden Un-

terricht gibt. Und das will auch Goethe.» Die komplizierte

Gebärdensprache von «Zeichen, Griff und Wort» konnten

die Menschen nach dem 14. Jahrhundert nicht mehr als

Realität wahrnehmen, die Sensitivität des Ätherleibes trat

zurück, als die Bewusstseinsseele begann, den Menschen

zu ergreifen. Gleichwohl setzten gewisse Brüderschaften

die Schulung fort, sie brachten dem Unterbewusstsein von

Menschen durch «Zeichen, Griff und Wort» etwas bei, was

sie nicht im Bewusstsein haben. Dagegen, sagte Steiner,

müsste man auf dem Wege vorgehen, der dem Entwick-

lungsstand der Menschen entspricht, d.h. nur, was der

Verstand lernen kann, begreifen kann, ist zeitgemäß: der

Inhalt der Geisteswissenschaft «an den muss man sich 

zuerst heranmachen.» Dann erst «kann man dazu geführt

werden, ‹Zeichen, Griff und Wort› zu empfangen.» Wenn

dies nicht geschieht, wie in den Brüderschaften des Wes-

tens praktiziert, wird auf das Unterbewusstsein eingewirkt:

«Die Folge davon ist, dass man, wenn man will, die Leute zu

gefügigen Werkzeugen für allerlei Pläne machen kann, ganz

selbstverständlich. Denn wenn Sie den Ätherleib bearbeiten,

ohne dass der Mensch es weiß, so schalten Sie dieselben Kräfte,

die er sonst in seinem Verstande hätte, aus, wenn Sie nicht

dann dem Verstande etwas geben, was heute Geisteswissen-

schaft sein muss».

Gegenwärtiges und Vergangenes im Menschengeiste
Die Wiederauflage der Zeitgeschichtlichen Betrachtungen

erfolgte erst nach fast drei Jahrzehnten und die aktuelle

Auflage des Zyklus Gegenwärtiges und Vergangenes im Men-

schengeiste4 datiert von 1962 – Rudolf Steiners Vorträge zur

spätestens seit den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts gären-

den Katastrophe, die 1914 voll zum Ausbruch kam, sind

immer noch nicht in die Beurteilung des 20. Jahrhunderts

eingeflossen. Aber dennoch gilt, frei nach Karl Heyer: An-

Johann Wolfgang von Goethe, nach einem
Gemälde von Georg O. May, 1779
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throposophie macht es erst möglich, uns von den die Bli-

cke trübenden Dogmen, Leidenschaften und Egoismen zu

befreien. Nach und nach erkennen wir dann die tatsächli-

che geschichtliche Wahrheit in ihrer Ganzheit. Solange

dies nicht geschieht, wird es interessierten Kreisen weiter-

hin ermöglicht, mit Lügengebilden wie «9/11», der Urkata-

strophe des 21. Jahrhunderts, die Menschheit zu tyranni-

sieren. Wenn aber wirkliche Einsicht erlangt wird, können

endlich die Parteiungen und Gegensätze überwunden wer-

den, die heute die Menschheit spalten. Dann wird der Weg

frei sein für diejenigen Entwicklungen, die unserer Epoche

zeitgemäß sind! 

Franz-Jürgen Römmeler

Kursiv & [...]: FJR;  benutzte Quellen: 

1 Eduard VII. (* 9.11.1841, † 6.5.1910, König ab 1901).
2 Henry de Pré Labouchère (* 9.11.1831, †15.1.1912), Herausge-

ber der Truth. Dort im Dezember 1890 Veröffentlichung der
«neuen» Karte von Europa, wie sie ab 1918/45 bis 1989 tat-
sächlich aussah. Siehe: The Kaiser’s Dream (deutsche Erstaus-
gabe 1927).

3 Rudolf Steiner, Zeitgeschichtliche Betrachtungen: 25 Vorträge in
Dornach und Basel vom 4.12.1916 bis 30.1.1917, GA 173a – c
(Zitate nach der Erstausgabe).

4 Rudolf Steiner Gegenwärtiges und Vergangenes im Menschen -
geiste, GA 167.

5 siehe auch: Richard Ramsbotham: Jakob I., Inspirator von 
Shakespeare und Bacon; Basel 2008.

Die drei Ehrfurchten
Aus: J.W. v. Goethe: Wilhelm Meisters Wanderjahre, 2. Buch, 
1. Kapitel

Die Wallfahrenden hatten nach Vorschrift den Weg genommen,
und fanden glücklich die Grenze zur Provinz, in der sie so man-
ches Merkwürdige erfahren sollten [...] Schon hatte Wilhelm 
bemerkt, dass in Schnitt und Farbe der Kleider eine Mannig -
faltigkeit obwaltete, die der ganzen kleinen Völkerschaft ein son-
derbares Ansehn gab; eben war er im Begriff, seinen Begleiter
hiernach zu fragen, als noch eine wundersamere Bemerkung sich
ihm auftat: alle Kinder, sie mochten beschäftigt sein, wie sie
wollten, ließen ihre Arbeit liegen und wendeten sich mit beson-
dern, aber verschiedenen Gebärden gegen die Vorbeireitenden,
und es war leicht zu folgern, dass es dem Vorgesetzten galt. Die
jüngsten legten die Arme kreuzweis über die Brust und blickten
fröhlich gen Himmel, die mittleren hielten die Arme auf den Rü-
cken und schauten lächelnd zur Erde, die dritten standen stark
und mutig; die Arme niedergesenkt, wendeten sie den Kopf nach
der rechten Seite und stellten sich in eine Reihe, anstatt dass je-
ne vereinzelt blieben, wo man sie traf.
[...] Mögen und können Sie mir, sagte Wilhelm darauf, das was
mich hier in Verwunderung setzt, erklären? Ich sehe wohl, dass
diese Gebärden, diese Stellungen Grüße sind, womit man Sie
empfängt. – Ganz richtig, versetzte jener, Grüße, die mir sogleich
andeuten, auf welcher Stufe der Bildung ein jeder dieser Knaben
steht.
Dürften Sie mir aber, versetzte Wilhelm, die Bedeutung des Stu-
fengangs wohl erklären? denn dass es einer sei, lässt sich wohl
einsehen. – Dies gebührt Höheren als ich bin, antwortete jener;
soviel aber kann ich versichern, dass es nicht leere Grimassen
sind, dass vielmehr den Kindern, zwar nicht die höchste, aber
doch eine leitende, fassliche Bedeutung überliefert wird; zu-
gleich aber ist jedem geboten, für sich zu behalten und zu hegen,
was man ihm als Bescheid zu erteilen für gut findet; sie dürfen
weder mit Fremden noch untereinander selbst darüber schwat-
zen, und so modifiziert sich die Lehre hundertfältig. [...] 
Nun stand Wilhelm am Tor eines mit hohen Mauern umgebenen
Talwaldes; auf ein gewisses Zeichen eröffnete sich die kleine Pfor-
te und ein ernster, ansehnlicher Mann empfing unsern Freund.
[...] ein freundlicher Empfang von den Dreien, die sich nach und 

nach einfanden, löste sich endlich in ein Gespräch auf, wozu je-
der das Seinige beitrug [...] Anständige, doch seltsame Gebärden-
grüße hab’ ich bemerkt, deren Bedeutung ich zu erfahren
wünschte; bei euch bezieht sich gewiss das Äußere aufs Innere,
und umgekehrt [...] Wohlgeborne, gesunde Kinder, versetzten je-
ne, bringen viel mit [...] Aber eins bringt niemand mit auf die
Welt, und doch ist es das, worauf alles ankommt, damit der
Mensch nach allen Seiten zu ein Mensch sei. Könnt Ihr es selbst
finden, so sprecht es aus. Wilhelm bedachte sich eine kurze Zeit
und schüttelte dann den Kopf.
Jene, nach einem anständigen Zaudern, riefen: Ehrfurcht! Wil-
helm stutzte [...] Dreierlei Gebärde habt Ihr gesehen, und wir
überliefern eine dreifache Ehrfurcht, die, wenn sie zusammen-
fließt und ein Ganzes bildet, erst ihre höchste Kraft und Wirkung
erreicht. Das Erste ist die Ehrfurcht vor dem, was über uns ist. Je-
ne Gebärde, die Arme kreuzweis über die Brust, einen freudigen
Blick gen Himmel, das ist, was wir unmündigen Kindern aufle-
gen und zugleich das Zeugnis von ihnen verlangen, dass ein Gott
da droben sei, der sich in Eltern, Lehrern, Vorgesetzten abbildet
und offenbart. Das zweite, Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist.
Die auf den Rücken gefalteten, gleichsam gebundenen Hände,
der gesenkte, lächelnde Blick sagen, dass man die Erde wohl und
heiter zu betrachten habe; sie gibt Gelegenheit zur Nahrung; sie
gewährt unsägliche Freuden; aber unverhältnismäßige Leiden
bringt sie. Wenn einer sich körperlich beschädigte, verschuldend
oder unschuldig, wenn ihn andere vorsätzlich oder zufällig ver-
letzen, wenn das irdische Willenlose ihm ein Leid zufügte, das
bedenk’ er wohl: denn solche Gefahr begleitet ihn sein Leben
lang. Aber aus dieser Stellung befreien wir unsern Zögling bald-
möglichst, sogleich wenn wir überzeugt sind, dass die Lehre die-
ses Grads genugsam auf ihn gewirkt habe; dann aber heißen wir
ihn sich ermannen, gegen Kameraden gewendet nach ihnen sich
richten. Nun steht er stark und kühn, nicht etwa selbstisch ver-
einzelt; nur in Verbindung mit seinesgleichen macht er Fronte
gegen die Welt. [...] Ungern entschließt sich der Mensch zur Ehr-
furcht, oder vielmehr entschließt sich nie dazu; es ist ein höherer
Sinn, der seiner Natur gegeben werden muss, und der sich nur
bei besonders Begünstigten aus sich selbst entwickelt, die man
auch deswegen von jeher für Heilige, für Götter gehalten. Hier
liegt die Würde, hier das Geschäft aller echten Religionen [...].



Wem gehört der «Mehrwert»?

15Der Europäer Jg. 15 / Nr. 5 / März 2011

bezahlt»3. Nur das vom Menschen geschaffene materiel-
le oder immaterielle Produkt «darf – vom Menschen los-
gelöst – als Ware in den Wirtschaftskreislauf gelangen»3.
Leistungserlös und Arbeitseinkommen müssen vonei-
nander unabhängig sein. Denn wenn dies nicht der Fall
ist, entsteht das Phänomen der unnötigen Arbeit bezie-
hungsweise Produktion. Dann würde nur gearbeitet
werden, um Einkommen zu erzielen und nicht aus so-
zialer Notwendigkeit heraus4.

Ohne Mehrwert keine geistige Kultur
Wenn der Arbeitnehmer die Abkoppelung von seinem
Einkommen und dem Erlös dessen, was seine Arbeit ein-
bringt, einsieht, dann wird er bemerken, dass «ohne
Mehrwerterzeugung überhaupt keine geistige Kultur,
dass es auch keinen Rechtsstaat geben kann, denn alles
fließt aus dem Mehrwert»1. Eine weitere Folge wird sein,
dass die Entlohnung nicht mehr konjunkturabhängig
ist.1 Andersherum: Wenn kein Mehrwert entstehen wür-
de, «gäbe es keine geistige Kultur, überhaupt keine wei-
tere Kultur; es gäbe nur Wirtschaftsleben, es gäbe über-
haupt nur, was durch Handarbeit zutage gefördert
werden kann»1. Der von Rudolf Steiner «intendierte so-
zio-kulturelle Wandel würde den Sinn der Produktion
für den Menschen und seine allseitige Entwicklung als
geistige Individualität statt des Profits in den Mittel-
punkt stellen»5 und damit das heutige wirtschaftliche
Gewinnstreben ablösen. Ein sozialer Organismus wird
die «Mehrleistung, die ein Mensch aufgrund seiner in-
dividuellen Fähigkeiten vollbringt, ebenso in die Allge-
meinheit überführen, wie er für die Minderleistung der
Wenigerbefähigten den berechtigten Unterhalt aus die-
ser Allgemeinheit entnehmen wird»6. 

Den Vorwurf, der Arbeiter würde dann nur noch ei-
nen Teil seines ihm zustehenden Lohns bekommen,
nimmt Rudolf Steiner selbst auf, um ihn zu entkräften.
Denn «wem der dem Arbeiter zukommende Teil des
Leistungserträgnisses als Stücklohn erscheint, der wird
nicht gewahr, dass dieser ‹Stücklohn› (der aber eigent-
lich kein ‹Lohn› ist) sich im Werte des Geleisteten in ei-
ner Art zum Ausdruck bringt, welche die gesellschaftli-
che Lebenslage des Arbeiters zu anderen Mitgliedern des
sozialen Organismus in ein ganz anderes Verhältnis
bringt, als dasjenige ist, das aus der einseitig wirtschaft-
lich bedingten Klassenherrschaft entstanden ist.»6

Der folgende Text ist ein Auszug aus einer Semesterarbeit 
von Damian Mallepree für die Philosophische Fakultät der
Heinrich Heine-Universität Düsseldorf, Sozialwissenschaftliches
Institut – Politikwissenschaft vom August 2009. Ein erster Teil
über den Begriff der «Ware» in den politischen Ökonomien von
Karl Marx und Rudolf Steiner ist in der Doppelnummer Jahr-
gang 15, Nr. 2/3 (Dezember 2010/Januar 2011) des Euro-
päers erschienen. Der zweite Teil nun befasst sich mit dem 
Begriff des «Mehrwerts» und untersucht, worauf die «Mehr-
werttheorie» bei Rudolf Steiner und Karl Marx beruht.

Die Redaktion

R udolf Steiner fragt zunächst nach der Grundlage der
Theorie1. Um diese Frage beantworten zu können,

ist es notwendig, sich das Verhältnis zwischen Arbeit-
nehmer und Arbeitgeber anzuschauen, denn schließlich
entsteht der Mehrwert dadurch, vereinfacht ausge-
drückt, dass der Arbeiter unbezahlte Arbeit leistet. 

Die Mehrwertlehre bei Rudolf Steiner
Der Arbeiter «empfindet es als menschenunwürdig in
seiner Seele, [...] dass er seine Arbeitskraft wie eine Ware
dem Unternehmer zu verkaufen hat»1. Die sozialen
Ideale laufen nach Rudolf Steiner meist darauf hinaus,
«der menschlichen Arbeitskraft ihre volle Vergütung zu-
zuwenden»1. Im ersten Beitrag wurde bereits festgehal-
ten, dass Steiner menschliche Arbeitskraft nicht als Wa-
re sieht2. So ist es nur folgerichtig, wenn Rudolf Steiner
daraus schließt, dass «menschliche Arbeitskraft über-
haupt nicht gegen etwas anderes ausgetauscht werden
kann»1. Für ihn ist es deshalb eine weiterhin logische
Schlussfolgerung, dass das Verhältnis zwischen Arbeit-
nehmer und Arbeitgeber nicht im Wirtschaftsgebiet
stattfinden und geregelt werden darf, da zwischen bei-
den keine Waren ausgetauscht werden. 

Ein rechtmäßiges Verhältnis zwischen Arbeitgeber
und Arbeitnehmer kann «nur in der Sphäre des politi-
schen Staates als ein Rechtsverhältnis»1 hergestellt wer-
den, was sich dann so auswirken würde, dass der Ar-
beitsvertrag nicht über die Entlohnung geschlossen
wird, sondern über «die Art und Weise, wie der Arbeit-
geber und der Arbeitnehmer die Leistung, die geschieht,
teilen»1. «Denn solange Arbeitszeit bezahlt wird, wird
natürlich der mit ihr untrennbar verbundene Mensch

Wem gehört der durch Arbeit entstehende
«Mehrwert»? 
Die politischen Ökonomien von Karl Marx und Rudolf Steiner im Vergleich (Teil 2)
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Wenden wir uns dem Unterschied zwischen Karl
Marx und Rudolf Steiner bezüglich des Mehrwerts zu.
Karl Marx weist vor allem auf die Produktivität eines
Handarbeiters hin, während Rudolf Steiner die Produk-
tivität eines jeden Menschen anerkennt, der zur gesell-
schaftlichen Gesamtarbeit beiträgt. Nur der Teil der ge-
meinsam erbrachten Leistung, die an den Staat abfließt,
hat den Charakter einer Steuer, während das Geistes-
und Rechtsleben vom Schenkungsgeld finanziert wer-
den muss5. 

Die Mehrwertlehre bei Karl Marx
Weitere Unterschiede lassen sich feststellen, wenn im
Folgenden näher auf die Mehrwertlehre von Karl Marx
eingegangen wird. Wovon beispielsweise die Kultur be-
zahlt wird – diese Problemstellung spielt in Marx’ Theo-
rie keine Rolle. Der Proletarier wird nur verstehen kön-
nen, dass die Kultur auch Einkünfte braucht, wenn er
selbst weiß, was Kultur bedeutet. Das heißt, dass in ei-
nem gesunden sozialen Organismus ein Arbeiter neben
seiner Arbeitszeit auch seine Ruhezeit braucht, während
der er dann an das Kultur- und Bildungsgut herankom-
men kann1. Um dies auch im praktischen Leben zu er-
reichen, hielt Rudolf Steiner Vorträge vor Arbeitern und
förderte die Gründung einer Schule für die Kinder, de-
ren Eltern in der Waldorf-Astoria Zigarettenfabrik arbei-
teten.

Ebenso wie Rudolf Steiner setzte sich auch Karl Marx
für die Lösung der sozialen Frage ein, gründete am 28.
September 1864 die «Internationale Arbeiter-Assoziati-
on» (IAA) mit dem Ziel der Emanzipation der Arbeiter-
klasse, schrieb das Kommunistische Manifest im Jahr
1848, dessen Inhalt Grundlage des von Marx beeinfluss-
ten Bundes der Kommunisten wurde7. Das Streben nach
Mehrwert ist für ihn der Ausdruck des ausbeuterischen
Verhältnisses zwischen Arbeiter und Kapitalist. Karl
Marx unterscheidet zwischen absolutem und relativem
Mehrwert. Die unbezahlte Mehrarbeit eines Arbeiters ist
der Ursprung des Mehrwerts. Absoluter Mehrwert heißt,
dass bis «zum maximal möglichen Wertzuwachs des Ka-
pitals innerhalb einer möglichen oder vertraglich fest-
gelegten Arbeitszeit»8 gearbeitet wird. Marx beschreibt
im achten Kapitel von Das Kapital ausführlich die Ver-
hältnisse der englischen Arbeiter, über deren Ausbeu-
tung und die zwangsweise Verlängerung des Arbeits -
tages. 

Die Grenzen der Marxschen Mehrwerttheorie
Irgendwann ist aber eine physische Grenze erreicht, bei
welcher der absolute Mehrwert nicht mehr durch Ver-
längerung der Arbeitszeit gesteigert werden kann. Dann

bleibt dem Kapitalisten eine andere Möglichkeit. Er
kann den Arbeitstag, der sich aus Mehrarbeit und not-
wendiger Arbeit zusammensetzt, anders aufteilen und
dadurch den Anteil der Mehrarbeit steigern. «Damit be-
ginnt nun die Produktion des relativen Mehrwerts»8.
Später relativiert Marx den Unterschied zwischen abso-
lutem und relativem Mehrwert, wenn er schreibt, dass
der Unterschied «von einem gewissen Gesichtspunkt
[...] illusorisch»9 erscheint. 

Karl Marx stellt die allgemeine Formel zur Errech-
nung der Mehrwertrate auf: «Der Mehrwert verhält sich
zum variablen Kapital, wie die Mehrarbeit zur notwen-
digen. [...] Die Rate des Mehrwertes ist daher der exakte
Ausdruck für den Exploitationsgrad (Ausbeutungsgrad.
Red.) der Arbeitskraft durch das Kapital»9. Hans-Rudolf
Peters schlussfolgert aus der Betrachtung der Marxschen
Mehrwertlehre: «Der Ausbeutungstatbestand wird darin
gesehen, dass sich der Kapitalist den vom Arbeiter ge-
schaffenen Mehrwert, der seinem Wesen nach unbe-
zahlte Arbeit ist, aneignet»10. Später merkt Peters kri-
tisch an, dass die Schwächen der Arbeits- und Mehr-
werttheorie sich schon «bei einer einfachen Überlegung
und Konfrontation mit der Wirklichkeit»10 offenbaren:
«Träfe es nämlich zu, dass nur die Arbeitskraft der Lohn-
arbeit Mehrwert und Gewinn schafft, so müsste der
Mehrwert in einer kapitalistischen Unternehmung um-
so größer sein, je größer der Anteil des Produktionsfak-
tors Arbeit [...] ist. Demnach hätten alle arbeitsintensi-
ven Betriebe quasi eine Garantie für einen hohen
Mehrwert und somit auch für Gewinn.»10 Heute aber ist
es oft so, dass gerade die Betriebe große Gewinne ein-
fahren, die nur wenige Arbeiter benötigen. «Weil in der
heutigen Denkweise Arbeit als Ware und damit als Un-
kostenfaktor angesehen wird, wird diese nach Möglich-
keit erspart»11.

Der Staat kann weder die Wirtschaft noch das
Kulturleben fördern
Bevor der Artikel über den Mehrwert abgeschlossen
wird, soll darauf hingewiesen werden, dass in einem ge-
sunden sozialen Organismus nicht nur die Arbeit anders
entlohnt wird, sondern auch das Geld andere Funktio-
nen übernimmt. Ähnlich wie bei Karl Marx muss das
Geld bei Rudolf Steiner aus der «Macht des Eigen-
tums»12 gelöst werden. Hans-Georg Schweppenhäuser
fordert eine assoziative Ordnung, in der auch die Wirt-
schaft «von der Ideologie des Profits und der Geld-
macht»12 abgelöst wird. Ein weiterer Schritt liegt für ihn
in «der Befreiung vom Staate»12, aber nicht in der Hin-
sicht wie Marx es fordert, den Staat abzuschaffen, son-
dern in der Weise, dass der Staat auf das Gebiet des
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Rechtslebens beschränkt werden muss. Denn der «Staat
kann weder die Wirtschaft fördern noch das Kulturle-
ben»12. Damit hat sich Schweppenhäuser eng an Rudolf
Steiner angelehnt, der eine freie Kapitalverfügung for-
dert. Menschen sollen nicht nur frei über das Kapital
verfügen können, sondern auch «aus der eigenen Initia-
tive heraus zu dem Kapitale gelangen können»6. Ale-
xander Caspar kritisiert im Sinne Rudolf Steiners auch
den heutigen Warencharakter des Geldes. Denn «an-
statt einzig und allein Ausgleichsmittel für die gegensei-
tigen Wertverhältnisse der Güter zu sein, ist das Geld je-
doch selber zur Ware geworden»4.

Auch Karl Heyer stützt sich auf Rudolf Steiner und
stellt dar, wie ein sozialer Organismus gegliedert sein
müsste und wie die Verhältnisse des Rechtslebens, des
Geisteslebens und des Wirtschaftslebens untereinander
sind: «Die Freiheit als das Lebenselement der menschli-
chen Seele muss sozial realisiert werden im freien Geis-
tesleben. Die Brüderlichkeit als das Anzustrebende für
das Zusammenleben von Menschenleib zu Menschen-
leib ist die Lebensbedingung eines gesunden Wirtschaf-
tens. Die Gleichheit eines jeden Menschengeistes, inso-
fern er zwischen Geburt und Tod im physischen Leibe
verkörpert ist, findet sozial Anerkennung in der Sphäre
des Rechts»13.

Rudolf Steiner selbst weist an vielen Stellen seines
Werks auf die Notwendigkeit hin, die Dreigliederung
des sozialen Organismus einzuführen als weitere Ent-
wicklungsstufe der Menschheitsevolution. Daneben
macht er auf einen Widerspruch im Glauben an den
Staat aufmerksam. Auf dem Gebiet des äußeren Lebens
sieht man den Vorteil der Arbeitsteilung ein, aber «für
die umfassende Gliederung des Menschenlebens glaubt
man, dass die Einheitsordnung das allein Ersprießliche
sei»6. Während Steiners Forderung also lautet, den Ein-
heitsstaat abzuschaffen, sieht Karl Marx in der Auflö-
sung des gesamten Staates die ideale Lösung.

Zusammenfassung
Karl Marx will den Mehrwert gänzlich dem Arbeiter zu-
kommen lassen, weil nach seiner Meinung der Arbeiter
in der Zeit, in welcher er den Mehrwert schuf, auch 
gearbeitet hat. Wenn man den Standpunkt vertritt, der
volkswirtschaftliche Wert einer Ware bestehe in der 
aufgewendeten Arbeit, ist diese Aussage verständlich.
Wenn man jedoch den Blick erweitert, weg vom einzel-
nen Arbeiter hin zu einem gesamten sozialen Organis-
mus, dann muss man sich fragen, womit Kultur, womit
Menschen, die nicht arbeiten können, bezahlt werden.
Rudolf Steiners Sichtweise lenkt deshalb vom Egoismus
des Einzelnen ab und fordert, dass der Mehrwert nötig

sei, um das Geistesleben unabhängig erhalten zu kön-
nen. In einem gesunden sozialen Organismus, wie Ru-
dolf Steiner ihn versteht, arbeitet jeder für den anderen
und nie für sich selbst. 

Beide Ansätze sind nach meiner Ansicht auf eine ge-
wisse Art und Weise radikal. Karl Marx liefert eine um-
fassende Analyse der unmenschlichen Arbeitsumstände
der Arbeiter im 19. Jahrhundert und beschäftigt sich
ebenso wie Rudolf Steiner mit dem Warenbegriff und
dem des Mehrwerts. Rudolf Steiners Dreigliederung des
sozialen Organismus ist jedoch der eindeutig fort-
schrittlichere Gedanke, da er den sozialen Organismus
als ein lebendiges Wesen anschaut, das sich immerfort
weiterentwickelt und daher niemals eine «beste» Form
hat. 

Damian Mallepree
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M it den letzten Apropos habe ich mich offenbar bei

einzelnen Lesern in die Nesseln gesetzt. Das wun-

dert mich nicht, waren doch einige Stellen recht provoka-

tiv formuliert mit der Absicht, unsere üblichen Denkge-

wohnheiten etwas zu erschüttern. 

Die Heilige Schrift der Christen

Ein Leser meint, das Alte Testament sei «die Bibel der Ju-

den», eine «Heilige Schrift der Christen» sei es nicht. Das

ist – wie schon ein kurzer Blick auf das Buch mit der

höchsten Auflage weltweit, die christliche Bibel, zeigt – ein

Missverständnis. Wer ein solches «Buch der Bücher» in die

Hand nimmt, liest schon auf dem Umschlag entweder Bi-

bel oder Die Heilige Schrift. Wer es öffnet, entdeckt zwei Tei-

le, das «Alte Testament» und das «Neue Testament». Das

«Alte Testament» entspricht der hebräischen Bibel, dem

Tanach, der aus den drei Hauptteilen «Tora» (Weisung),

«Nevi’im» (Propheten) und «Ketuvim» (Schriften) besteht;

diese Bücher sind etwas anders angeordnet und mit ge-

ringfügig anderem Umfang auch der erste Teil der Heiligen

Schrift der Christen. Im Judentum wie im Christentum gilt

– wie Theologen festhalten – die jeweilige Schriftsamm-

lung als Offenbarungszeugnis Gottes und hat daher für die

gesamte Religionsausübung normativen Charakter. (Apro-

pos: Auch der Islam erkennt die Bibel und mit ihr seine

beiden Vorgängerreligionen als gültiges, allerdings von

Menschen teilweise verfälschtes Offenbarungszeugnis Al-

lahs an.) Fast alle christlichen Konfessionen stimmen heu-

te darin überein, dass beide Teile des «Buchs der Bücher»

praktisch «gleichberechtigt die christliche Bibel ausma-

chen und ihre Deutung wechselseitig aufeinander ange-

wiesen ist». Bis 1945 wurde in der Geschichte des Chris-

tentums der Begriff «Altes Testament» allerdings häufig

negativ gedeutet.

Jesus war Jude…

Selbstverständlich trat im April 33 mit dem Geschehen auf

Golgatha etwas prinzipiell Neues in die Welt. Aber nicht

aus dem Nichts, sondern wohl vorbereitet. Jesus war Jude,

so dass die Verbindung von Judentum und Christentum

bereits in der Person des Gründers des Christentums ange-

legt war. Im «Alten Testament» wird der Bund geschildert,

der Gott mit dem auserwählten jüdischen Volk geschlos-

sen hat. Bei den Propheten wird ein «neuer Bund» verhei-

ßen, der alle Völker einbeziehen werde. «Für Christen hat

sich diese Verheißung in Jesus Christus als dem sterblicher

Mensch gewordenen Wort Gottes erfüllt. In seinem Tod

und seiner Auferstehung wurde für sie Gottes ‹letzter Wil-

le› offenbar. Damit wurde Gottes Bund mit dem erwählten

jüdischen Gottesvolk für die Urchristen aber nicht ersetzt,

sondern erfüllt und so endgültig bekräftigt. Beide Testa-

mente liegen als Gottes endgültige Offenbarung in ver-

bindlicher Schriftform vor und beanspruchen über Jesu

Tod hinaus unbedingte Geltung. Die Gegenüberstellung

von ‹altem› und ‹neuem› Bund ist besonders auf die Zen-

traldaten beider Religionen bezogen: den Exodus Israels,

die Kreuzigung und Auferstehung Jesu. Sie werden ge-

meinsam als jene Taten Gottes aufgefasst, in denen er sein

volles Wesen zeigt. Sein letzter Wille widerspricht seinem

ersten Willen nicht, sondern bestätigt und erneuert ihn

für die ganze Welt.»1 So sehen es Theologen heute. Erst in

neuerer Zeit hat die neutestamentliche Forschung «wie-

derentdeckt, dass Jesu eigene Verkündigung zu weiten 

Teilen eine Form der Halacha im Dialog mit anderen da-

maligen jüdischen Gruppen war.» Die «Halacha» ist der

rechtliche Teil der Überlieferung des Judentums.

Von Moses zu Goethe

Aus anthroposophischer Sicht gibt es aber noch einen ganz

speziellen Zusammenhang zwischen Judentum und Chris-

tentum zu beachten, auf den schon im ersten Jahrgang die-

ser Zeitschrift hingewiesen worden ist: «Der karmische Zu-

sammenhang zwischen Goethe und dem alten Judentum

gehört zu den offenbaren Geheimnissen der Reinkarnati-

onsforschung von Rudolf Steiner. Steiner machte in einem

Münchner Vortrag vom 30. August 1912 in dieser Hinsicht

außerordentlich gewichtige Andeutungen. Er verwies auf

eine Schrift von Konrad Burdach mit dem Titel Faust und

Moses und betonte, dass in Burdachs symptomatisch wich-

tiger Arbeit ‹eine bedeutsame Frage aufgeworfen sei (…),

die nur mit den Mitteln der Geisteswissenschaft beantwor-

tet werden kann›.»2 Dieses «offenbare Geheimnis» wurde

von Rudolf Steiner nur einmal direkt angesprochen, wie

der Priester Rudolf Meyer mitgeteilt hat: «Nicht mir per-

sönlich hat Rudolf Steiner diese Äußerung gemacht, son-

dern ich erfuhr durch Herrn Schröder, den damaligen

Zweigleiter in Bremen, als ich einen Goethevortrag dort im

Zweig hielt, 1920 zirka diese Mitteilung, es habe Dr. Steiner

in einer esoterischen Stunde die Äußerung getan, Goethe

sei in seiner ägyptischen Inkarnation Moses gewesen.»3

Apropos 70:

Wie Europa nicht nur christlich, sondern auch 
jüdisch und islamisch geprägt ist
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Entwicklung der Menschheit

Auch dies ist ein klarer Beleg für den Zusammenhang

von Judentum und Christentum, für eine «jüdisch-

christliche Kultur», sogar in personifizierter Form – was

Steiners Sentenz illustriert: «Alle Dinge, die in der Zu-

kunft geschehen, sind in der Vergangenheit schon ver-

anlagt.»4 Das zeigt doch vor allem eines: die Entwick-

lung der Menschheit – von der Steinigung bis zu den

heutigen zivilisierteren Umgangsformen – wobei wir

auch da noch erst auf dem Weg sind, wenn wir bei-

spielsweise an die angeblich christlichen USA denken

mit ihrer Todesstrafe, die nicht nur unchristlich ist, son-

dern auch ein unverzichtbares Menschenrecht missach-

tet. Die Entwicklung verläuft nicht geradlinig, worauf

Steiner anderswo hingewiesen hat: «Es ist in Europa so,

dass die Europäer selber erst zu sich kommen müssen,

selber erst eine Geistigkeit erringen müssen, die bei ih-

nen verlorengegangen ist mit der Völkerwanderung. In

den ersten christlichen Jahrhunderten ist eigentlich ei-

ne wirkliche Geisteskultur verlorengegangen. Denn was

gekommen ist nach Europa, war ja nicht in Wirklichkeit

das tiefere Christentum, sondern waren Worte, richtige

Worte waren es.»5 Es gibt auch immer wieder Rückfälle,

beispielsweise die schlimmen Hexenprozesse, die den

Steinigungen im Alten Testament in nichts nachstan-

den. Wir alle sind erst auf dem Weg zur nötigen Geistig-

keit.

Ahrimanisch und luziferisch

Ähnliche Zusammenhänge wie zwischen Judentum und

Christentum gibt es nach Rudolf Steiner auch zwischen

Christentum und Islam. In einer Fragenbeantwortung

äußerte sich Rudolf Steiner zur «Wesenheit Allahs» (im

inkriminierten Apropos habe ich bereits darauf hinge-

wiesen): «Der Mohammedanismus ist die erste ahrima-

nische Manifestation, die erste ahrimanische Offenba-

rung nach dem Mysterium von Golgatha. Der Gott

Mohammeds, Allah, Eloha, ist ein ahrimanischer Ab-

klatsch oder Abglanz der elohistischen Wesenheiten,

der Elohim, aber monotheistisch erfasst. Er bezeichnet

sie immer in einer Einheit. Die mohammedanische Kul-

tur ist ahrimanisch, aber die Gemütsverfassung der Isla-

miten ist luziferisch.»6 Nun soll man diese Kräfte ja

nicht fliehen, sondern erkennen. Rudolf Steiner: «Woll-

te man sagen, ich fliehe Luzifer, ich fliehe Ahriman, das

wäre nicht Leben. Das wäre wie ein Pendel, das nicht

ausschlägt. Das Menschenleben schlägt wirklich aus; auf

der einen Seite nach Luzifer, auf der anderen Seite nach

Ahriman. Und dass man nicht Furcht hat davor, das ist

das Wichtige. Würde man Luzifer fliehen, so gäbe es kei-

ne Kunst; würde man Ahriman fliehen, gäbe es keine

äußere Wissenschaft.»7

Anpassungsfähiges Christentum

In einem Vortrag über «Gut und Böse» hält Steiner fest,

«dass es im Grunde genommen ein absolutes Gutes und

ein absolutes Böses nicht gibt. Das Böse ist nur eine Art

‹versetztes› Gutes.»8 Im gleichen Vortrag kommt er auf

«das Auftreten Mohammeds, des Begründers der mo-

hammedanischen Religion», zu reden. Zunächst hält er

fest, dass «das Christentum sich bemüht hat, in die ver-

schiedenen anderen Religionsformen hineinzuwach-

sen. Zunächst sehen wir ja nur eine kleine Judenge-

meinde in Palästina.» Dann fand der Apostel Paulus

«den Weg zu den Heiden», indem er deren Religions -

formen benützte, «um die christliche Essenz hineinzu-

gießen». Im südlichen Europa wurde den Heiden das

Mithrasfest gelassen und den Germanen das Fest, das

später als Weihnachtsfest zum christlichen Symbol

wurde. So «ist das Christentum in immer neue Gebiete

und Völkerschaften hineingewachsen. Es war die An-

passungsfähigkeit des Christentums, die das ermöglich-

te.» Wegen dieser Vielgestaltigkeit brauchte die christli-

che Religion «aber auch einen mächtigen Zentralpunkt:

das ist das römische Papsttum. Alle Schäden, die später

durch das Christentum hervorgebracht worden sind,

sind mit dieser weltgeschichtlichen Mission des Papst-

tums verknüpft.»

Warum Mohammed dem Christentum opponierte

Die Ausbreitung des Christentums hatte aber Grenzen:

«Die semitischen Völker mussten anders angefasst wer-

den. Das tat Mohammed. Er hat einen ersten großen

Lehrsatz aufgestellt, indem er sagte: Alle Götter außer

dem Einen sind keine Götter. Nur derjenige, den ich

euch lehre, ist der einzige Gott. – Dieser Lehrsatz kann

nur verstanden werden als Opposition zum Christen-

tum» mit seiner Trinität. Der Mohammedanismus knüpft

bewusst nicht mehr an an «die alten, noch spirituellen

Religionsformen des Heidentums, sondern es soll nur

noch durch die physische Wissenschaft der richtige Weg

gefunden werden, um den physischen Plan zu erobern.

Wir sehen, wie diese physische Wissenschaft die Heil-

kunst ergreift, die ausging von Arabien und die sich

dann später ausgebreitet hat in andere Länder. Die ara -

bischen Ärzte gingen lediglich vom physischen Plan aus,

anders als die Heiler bei den alten Ägyptern, bei den

Druiden und selbst bei den alten Germanen. Alle diese

waren dadurch zu ihrem Heilberuf gekommen, dass sie

(…) ihre psychischen Kräfte ausgebildet hatten.» Mo-

hammed «führte diejenige Heilkunst ein, welche ihre

Heilmittel nur aus dem physischen Plan selbst nimmt.

Diese Heilkunst wurde da ausgebildet, wo man von spiri-

tuellen Wesenheiten nichts wissen wollte, sondern nur

von einem einzigen Gott.»
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Wieso wir eine arabisch-mohammedanische Medizin

haben

In einem Medizinervortrag führte Steiner weiter aus, dass

«trotz aller wunderbaren Konservierung alter Weisheit, al-

ter Tugend, alten Könnens im Arabismus» das «totgeschla-

gen worden ist», was «als Trinität da war – Mond, Sonne,

Saturn –, kaschiert, maskiert erschien als Vater, Sohn und

Geist, und dass diese Trinität verschwunden ist und dass

der Arabismus im Mohammedanismus einfach das alles

abgelehnt hat mit den Worten» des Mohammed inspirie-

renden Engels: «Ach was, alle Trinität!» Mohammed sollte

nur einen Gott verkündigen. Das führte zum «Verschwin-

denlassen aller Differenzierungen in der Welt. Dadurch

sind die Dinge, die eigentlich gewusst werden sollten, ver-

dunkelt worden und unsere Medizin ist eigentlich gewor-

den eine arabisch-mohammedanische. Es war die europäi-

sche Menschheit zu schwach geworden, das Richtige zu

finden.» Heute ist es so, dass «der Arabismus besonders in

der Medizin lebt. Eine Durchchristung wird stattfinden,

wenn die Dinge so gefasst werden, dass man wieder zum

Kosmischen kommt. Da muss man sich auch bewusst sein

seiner kosmischen Stellung als Arzt.»9 (Apropos: Dieser Zu-

sammenhang beleuchtet auch den Umstand, dass heute

vor allem in Mitteleuropa eine erbitterte Auseinanderset-

zung um die sogenannte Komplementärmedizin, allen vo-

ran die anthroposophische Medizin und die Homöopa-

thie, geführt wird. Doch das führt hier zu weit.) 

Entwicklung der Medizin im Mittelalter

In einem Vortrag für Goetheanumarbeiter bringt Steiner

noch einen interessanten Aspekt: «Die Christen des

Abendlandes, also die Christen, die aus Griechenland,

Rom und Mitteldeutschland kamen, die waren eigentlich

ziemlich unfähig, die alte Medizin fortzupflanzen, weil sie

in den Heilkräutern nicht mehr das Geistige sehen konn-

ten. (…) Aber überall haben das Geistige, das heißt ihren

einen Jehova gesehen diejenigen Juden, die aus dem Mor-

genland, von Persien und so weiter gekommen sind.

Wenn Sie die Entwickelung der Medizin im Mittelalter be-

trachten, dann haben die Juden einen ungeheuer starken

Anteil daran. Die Araber haben gerade an der Entwicke-

lung der anderen Wissenschaften, die Juden an der Entwi-

ckelung der Medizin einen starken Anteil. Und was die

Araber an Medizin gebracht haben, haben sie auch wie-

derum mit Hilfe der Juden ausgearbeitet. Aber dadurch

wiederum ist die Medizin das geworden, was sie heute ge-

worden ist. Die Medizin ist zwar geistig geblieben, aber sie

ist, ich möchte sagen, monotheistisch geblieben.»10 Die

christlichen Mönche erlernten bei den Mauren die Wis-

senschaft, dadurch wurde «das spirituelle Element immer

mehr verdrängt. Und vom 16. bis zum 19. Jahrhundert

nahm die materielle Denkweise immer mehr zu. Die psy-

chischen Heiler weichen; sie kommen in Misskredit und

werden als Zauberer oder Hexen verachtet. Damit hängt

zusammen der Verlust der Fähigkeit, überhaupt mit psy-

chischen Mitteln heilend zu wirken; die Heilung auf die-

sem Wege ist nicht mehr so wirksam. Paracelsus besaß die-

se Fähigkeiten noch vollkommen.»8

Die Angst des Mohammed

Zurück zum Grundthema: «Die Araber haben das, was sie

haben, von Mohammed erhalten. Mohammed führte die

Wissenschaft ein, die nur von den Gesetzen des physi-

schen Planes durchzogen ist. Die christlichen Mönche be-

kamen Anregungen von den Mauren. Zwar wurden die

Mauren durch politische Macht zurückgeschlagen, aber der

Monotheismus, der eine Vertiefung der physischen Wis-

senschaft mit sich bringt, ist durch die Mauren nach

Europa gekommen und hat zu einer Reinigung des Chris-

tentums von allem Heidnischen geführt.»8 Und weiter:

«Man muss nun nur richtig einsehen, was das eigentlich in

der Weltgeschichte bedeutet, dass Mohammed den Grund-

satz verfocht: Es gibt nur einen Gott. Warum wurde denn

das von Mohammed so stark betont? Mohammed hat

schon das Christentum gekannt; und das Christentum hat

zwar nicht drei Götter, aber es hat drei göttliche Gestal-

ten.» Da hat Mohammed «eine gewisse Angst bekommen.

Er hat gesehen, wie das alte Heidentum, das viele Götter

gehabt hat, entarten wird, schlecht werden wird, die

Menschheit ruinieren wird. Nun hat er das Christentum

aufkommen sehen und hat sich gesagt: Das hätte ja auch

die Gefahr in sich, Vielgötterei zu treiben, nämlich drei

Götter zu haben. – Er hat das nicht so durchschaut, dass

das drei göttliche Gestalten sind. Daher ist er in Oppositi-

on getreten, hat das besonders betont: Es gibt nur einen

einzigen Gott, und den verkündet euch der Mohammed.

Alles Übrige, was über die Götter gesagt wird, ist falsch. 

Diese Lehre wurde dann mit ungeheurem Fanatismus

verbreitet.»11

Religion christlich, Wissenschaft islamisch

Das Christentum hat sich von Rom aus ausgebreitet. Von

Asien herüber «ist das Christentum umgangen worden

vom Mohammedanismus». Es gab starke Kämpfe zwi-

schen beiden. Da hat der Mohammedanismus «etwas sehr

Merkwürdiges gemacht», er hat «das Christentum im Sü-

den umgangen und hat es dann von der linken Flanke aus

angegriffen». Aber: «Wenn das nicht gekommen wäre,

wenn sich bloß das Christentum ausgebreitet hätte, dann

hätten wir heute noch keine Wissenschaft! Das religiöse

Element des Mohammedanismus ist abgewehrt worden,

das ist durch Kriege bekämpft worden. Aber das geistige

Element, das sich nicht mit religiösen Streitigkeiten be-

fasste, sondern das die alte Wissenschaft fortgepflanzt hat,
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das ist mit dem Mohammedanismus nach Europa gekom-

men. Und das, was die Europäer da gelernt haben, das ist

bis in die heutige Wissenschaft hineingeflossen. Daher ha-

ben wir heute in Europa eigentlich zweierlei in unserer

Seele: Wir haben die Religion, die vom Christentum ange-

regt worden ist, und wir haben die Wissenschaft, die vom

Mohammedanismus angeregt worden ist, wenn auch auf

Umwegen. Und das Christentum konnte sich auch hier

nur so entwickeln, dass der Mohammedanismus es wis-

senschaftlich beeinflusste. Dadurch aber ist gerade in die-

sem europäischen Westen eine umso größere Begierde ent-

standen, das Christentum immer mehr zu verteidigen.»

Eigentlich ist «das ganze Mittelalter verflossen unter die-

sen Kämpfen», die «zuerst kriegerische Kämpfe waren, spä-

ter geistige Kämpfe geworden sind. In der zweiten Hälfte

des Mittelalters hat sich allmählich dasjenige, was man eu-

ropäische Kultur oder Zivilisation nennt, entwickelt.»

Araber und Türken

Rudolf Steiner charakterisiert den Islam weiter: «Diejeni-

gen, unter denen Mohammed ursprünglich gewirkt hat,

die zuerst den Islam angenommen haben, das waren die

Araber. Diese Araber, die haben eine ausgesprochene Na-

turreligion gehabt. Die taugten also eigentlich so recht klar

zum Verstehen des ‹Vaters›, zur Anerkennung der Vater-

gottheit. Und daher entwickelte sich auch in den ersten

Zeiten des Mohammedanismus diese Anschauung von

dem durch alle Natur und auch durch die menschliche Na-

tur wirkenden Vatergott. Aber dann kamen aus den weiten

Gegenden Asiens herüber andere Völkerschaften, deren

Nachkommen heute die Türken sind. Mongolische, tatari-

sche Völkerschaften kamen. Die wirkten in Kriegen gegen

die arabischen Leute. Und das Eigentümliche dieser mon-

golischen Bevölkerung, deren Nachkommen dann die Tür-

ken sind, ist das, dass diese eigentlich gar keinen Naturgott

gehabt haben. Die hatten dasjenige, was der Mensch in äl-

testen Zeiten hatte: keinen Blick für die Natur, den die

Griechen dann so stark haben. (...) Die Türken brachten

sich aus ihren ursprünglichen Wohnsitzen keinen Sinn für

die Natur mit, aber einen ungeheuren Sinn für einen geis-

tigen Gott, für einen Gott, den man nur in Gedanken fas-

sen kann, den man gar nirgends anschauen kann. Und die-

se besondere Art, den Gott anzuschauen, die ging jetzt auf

den Islam, auf den Mohammedanismus über. Die Türken

nahmen die mohammedanische Religion von den Besieg-

ten an, aber sie veränderten sie nach ihrer Gesinnung. Und

während die mohammedanische Religion eigentlich viel

von der alten Zeit, von Kunst und Wissenschaft, angenom-

men hat, schmissen die Türken eigentlich alles hinaus, was

Kunst und Wissenschaft war.» Und: «Sie waren der Schre-

cken der westlichen Bevölkerung, der Schrecken für alle

diejenigen, die das Christentum angenommen hatten.»

Diese Konfrontation führte zu den Kreuzzügen. Aber

das ist eine weitere Geschichte.

Gewalt und Reinkarnation

Die zitierten Fundsachen zeigen, dass es eine vielfältige

Verschränkung von Christentum und Islam gibt, die die

Feststellung, auch der Islam gehöre zu Europa, stützt. 

Islam, Arabismus, Mohammedanismus, Mohammedaner-

tum: Rudolf Steiner macht da keinen prinzipiellen Unter-

schied. Selbstverständlich muss man sich gegen (gewalttä-

tige) Islamisten wehren. Fanatiker gibt es im Übrigen in

allen Religionen, auch bei den Christen. Gewalttätigkeit

ist letztlich eine Erziehungsfrage. Es wäre hilfreich, wenn

man den Menschen vermehrt die Idee (und die Tatsache)

der Reinkarnation ins Bewusstsein bringen könnte. Denn

wer konkret damit rechnen muss, dass seine (Un-)Taten

wie ein Bumerang auf ihn zurückkommen, lässt mögli-

cherweise den einen oder anderen Unsinn bleiben.

Boris Bernstein

P.S. Frank, der junge Mann, der – wie hier mehrmals ge-

schildert – in mein Leben gepurzelt ist, kann sich auch

diesmal zur Problematik nicht äußern, er liegt immer noch

weit weg an einem wunderschönen Badestrand. Er hat

nochmals eine pikante Geschichte geschickt: In einem

Spracheninstitut taucht eine uralte Dame auf und erklärt,

sie müsse jetzt unbedingt Althebräisch lernen. Der Insti-

tutsleiter runzelt die Stirn und antwortet, ein solcher Kurs

sei leider nicht im Programm. Dann fixiert er die Frau:

«Entschuldigen Sie, meine Dame, aber warum wollen Sie

denn noch Althebräisch lernen?» Diese erwidert: «Das ist

ganz einfach. Ich werde sehr bald dem lieben Gott gegen-

überstehen und da möchte ich mich doch mit ihm unter-

halten können.» Der Sprachschulleiter meint: «Ach ja, das

leuchtet ein. Aber sagen Sie, was ist, wenn Sie in die Hölle

kommen?» Die alte Dame antwortet völlig cool: «Das wäre

überhaupt kein Problem, Amerikanisch kann ich schon …»

1 de.wikipedia.org/wiki/Bibel.

2 Thomas Meyer: «Goethe und das Judentum», Der Europäer,

Jg. 1, Heft 8/1997.

3 Thomas Meyer: «Goethe und Moses – ein karmischer Zu -

sammenhang», Der Europäer, Jg. 2, Heft 7/1998, enthalten in

«Von Moses zu 9/11», Perseus Verlag 2010.

4 Rudolf Steiner, GA 286, 12.12.1911.

5 Rudolf Steiner, GA 353, 20.5.1924.

6 Rudolf Steiner, GA 300a, 9.6.1920 (Im Apropos 68 wurde hier

versehentlich ein falsches Datum angegeben).

7 Rudolf Steiner, GA 157, 10.6.1915.

8 Rudolf Steiner, GA 92, 24.6.1904.

9 Rudolf Steiner, GA 316, 24.4.1924.

10 Rudolf Steiner, GA 353, 8.5.1924.

11 Rudolf Steiner, GA 353, 19.3.1924.



Nicht mit dem Verstand kann man Russland begreifen. 
Noch messen mit bekanntem Maßstab.

Es hat sein eigenes Wesen.
An Russland kann man nur glauben! 1

Fjodor Tiuttchev 

Sehr geehrter Herr Ertsey

Mit viel Interesse habe ich Ihren Artikel im Novemberheft des
Europäers gelesen. Ist es nicht erstaunlich, wie wenig Neugier
der durchschnittliche Westeuropäer aufbringt für Kultur und
Entwicklungen im osteuropäischen Raum – und dies 20 Jahre
nach dem Fall des «eisernen Vorhangs» – es sei denn für Skan-
dale, Spionage, politische Prozesse und Kriege, die die alten
Vorurteile zu bekräftigen scheinen. Daher glaube ich, solche
grundsätzlichen Beiträge sind notwendig, ja von großem In-
teresse. 

Wie schwierig das Phänomen Russland zu fassen ist, hat
uns Fjodor Tiuttchev (1803 –73) in diesem Aphorismus, gleich-
sam als Profil mit ausgesparter Silhouette, nahe gebracht, aber
auch rätselhaft gelassen. 

Da ich glaube, als Komplement zu Ihrem Artikel etwas
Konkretes aus einem eher «faktischen» Winkel beitragen zu
können, gestatte ich mir einige Bemerkungen über das gegen-
wärtige Russland im Hinblick auf die noch sehr bescheidenen
Keime, die in den Entwicklungen der jüngsten Vergangenheit
und Gegenwart nicht einfach zu identifizieren sind. Voraus-
gehende geschichtliche Epochen können uns hierbei dienen
als «geistig-soziale Geologie», mit ihren Sedimenten, Einbrü-
chen und Verwerfungen, die uns Hinweise geben für Mög-
lichkeiten und Beschränkungen für Kommendes; in diesem
Zusammenhang erscheint mir die als Vorspann vor Ihrem Ar-
tikel zitierte Aufzeichnung Rudolf Steiners (1918) als treffen-
de Skizze der Hintergründe der damaligen geopolitischen Aus-
gangslage Europas, versehen mit einem «Kompass» für eine
zukünftig notwendige Entwicklung, die aber aus genuin neu-
en Impulsen und Einschlägen schöpfen muss. 

1. Russland: Antlitz aus vielen Gesichtern
Was mich an Ihrem Artikel vor allem erstaunt und diese Ent-
gegnung ursprünglich motivierte, ist die wenig kritische Art,
und die beinahe elegische Manier, mit der Sie Vladimir Putin
charakterisieren; und die Leichtigkeit, mit der Sie, teils mit
idyllischen Stilleben, teils etwas summarisch, hinwegbrausen
über die gegenwärtigen Probleme dieses noch jungen, aber
bemerkenswert fähigen Volkes. 

Putin ist gewiss eine entscheidende zeitgenössische Figur
mit nationaler und internationaler Statur, deren Bedeutung
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nicht unterschätzt werden sollte. Er trat auf den sichtbaren
politischen Plan in einer Phase de fin de règne Yeltsins, nach-
dem dieser als Präsident während eines Jahrzehnts unter west-
licher «Ermunterung» ein der parlamentarischen Demokratie
entlehntes Modell beinahe übergangslos eingeführt hatte (das
Gorbatchev vor ihm zu bremsen suchte), und daran war,
Russland sukzessive zu verkaufen: nach innen an die Oligar-
chen, nach außen mit Konzessionen an multinationale Fir-
men unter Einführung kapitalistischer Wirtschaftsprinzipien
mit katastrophalen sozio-ökonomischen Konsequenzen –
und Nachahmung des American way of life für die privilegier-
te Schicht der «neuen Russen». 

Im Kontext dieses gefährlichen Identitätsverlustes erschien
der Ruf nach einem «starken Mann» offenbar unvermeidlich.
Putin hat Russland tatsächlich aus der lächerlich-tragischen
Ecke der Ära Yeltsin herausmanövriert: dank der steigenden
Börsenkonjunktur von Gas, Erdöl und dem Metallurgie-Sek-
tor bis 2008, hat er die Staats- und andere Kassen gefüllt, die
Staatsschulden resorbiert und die wichtigsten Industriezweige
sukzessive unter Kontrolle des Kremls gebracht. 

Mit zunehmend diplomatischem Geschick und eiserner
Faust hat er für Russland einen Teil des internationalen Presti-
ges zurückgewonnen – und mit allen Mitteln verteidigt ge-
genüber dem NATO-Plan, Radarstationen (Tschechei) und Ra-
ketenrampen (Polen) einzurichten; mit Argwohn hat er die
verschiedenen «farbigen» Revolutionen (Ukraine, Georgien)
als geostrategische NATO-Aggression gebrandmarkt, deren
praktische Durchführung zu einem großen Teil effektiv von
US- und anderen westlichen Quellen (z.B. George Soros Foun-
dation) finanziert wurde. Der Westen vergisst vielleicht zu
leicht, dass die umgekehrte Konfiguration (Stützpunkte der
UdSSR in Kuba und Nicaragua) vor 30 Jahren für die USA ge-
nauso wenig akzeptabel war.

In diesen Kontext gehört auch die gewiss übersteigerte mi-
litärische Antwort Russlands im August 2008 auf den zumin-
dest unbedachten Angriffskrieg Georgiens, mit faktischer In-
tegration von Abchasien und Süd-Ossetien in die russische
Einflusssphäre.  

Sehr schnell ist Putin auch zu Felde gezogen, aber mit
menschlich teuer erkauftem Erfolg, gegen den landesinternen
Terrorismus – aber keineswegs, laut Ihrem Artikel, durch eine
Haltung der «Versöhnung» – teils mittels einer blutigen Ver-
geltungspolitik in Tschetschenien, eine Tatsache, die zu inter-
pretieren ist in einer geopolitischen Perspektive, in welcher
der forcierte Import des saudi-wahhabitischen Fundamenta-
lismus (in eine Gegend, die traditionell den Sufi-orientierten
Islam pflegt!) die dreckige Arbeit für die USA besorgt, mit dem
Ziel, die Südflanke Russlands zu destabilisieren – ein Kriegszu-
stand mit implizite präventivem Ziel gegen die latenten zen-
trifugalen Tendenzen im Nordkaukasus.

Nicht mit dem Verstand kann man Russland begreifen...
Offener Brief an Attila Ertsey

Zu : Attila Ertsey, «Smolensk – Neue Bewegungen in Ost-Europa», Jg. 15, Nr. 1 (November 2010)



Russland begreifen

25Der Europäer Jg. 15 / Nr. 5 / März 2011

Smolensk und Katyn
Hier pflichte ich Ihnen vollends bei: die positive diplomati-
sche Entwicklung zwischen Polen und Russland nach dem
Flugzeugabsturz bei Smolensk ist gewiss zu einem großen Teil
der eindeutig kooperativen Haltung Putins und der sponta-
nen Reaktion des russischen Volks zu verdanken. Dass die Du-
ma (und damit Putins Partei) neulich Stalins Urheberschaft
des Massakers in Katyn anerkannt hat, trägt gewiss dazu bei,
die seit dem Aufschwung Polens im 17. Jahrhundert für beide
Völker tragische Feindschaft abzubauen, wobei zu hoffen ist,
dass der nationalistische Fanatismus des Kaczynski-Klans die-
se vielversprechende Entwicklung nicht abzubiegen versucht,
was aber zu befürchten ist. 

Innenpolitische Aspekte
Auf der innenpolitischen und sozioökonomischen Kehrseite
dieser geo-strategischen Bilanz lernt der Leser Ihres Artikels
leider nicht viel über die Realitäten des täglichen Lebens: da-
bei denke ich an die von Ihnen erwähnte «einfache Land -
bevölkerung» – «Ivan & Marija-Normalverbraucher» also – die
z.B. für 1l Milch oder 1kg Brot 2 USD bezahlt. Dies in einem
Land, in dem der Großteil der Rentner mit 150-200 USD im
Monat durchkommen muss – und das seit 1994 jährlich bei-
nahe eine Million Bewohner (von insgesamt 145) vor allem
aus sanitären Gründen verliert. 

Gleichzeitig verliert Russland jährlich bis zu 20% – also
Tausende – hochqualifizierter Naturwissenschaftler, die dank
ihrer Qualifikation problemlos an den Universitäten des Wes-
tens eine Anstellung finden. Der Nachwuchs an der Russi-
schen Akademie der Wissenschaften führt diesen regelmäßi-
gen Aderlass zurück auf den Abbau der früher zur Verfügung
stehenden Staatsgelder zur Finanzierung der Forschungsinsti-
tute – Institute, in denen zur Zeit ein junger Wissenschaftler
zwischen 350 –700 Euros Monatsgehalt hat, was kaum reicht
zum Leben in dieser zentralistisch organisierten Nuklear-
macht, in der – ausgenommen Moskau und St. Petersburg –
der große Rest der Föderation auf der Stufe eines Landes der
Dritten Welt stagniert. 

Es ist auch zu denken an die Korruption auf allen Ebenen,
die schätzungsweise nahezu 50% des BIP verschlingt, und da-
mit seit 20 Jahren Milliarden USD jährlich ins Ausland ver-
schwinden.

Dazu kommt die offensichtliche Abhängigkeit des Justiz -
apparats von politischen Perspektiven, die regelmäßige Ein-
schüchterung oder Liquidation von mutigen Journalisten und
Rechtsanwälten, und die Tatsache, dass derartige Verbrechen
nur selten aufgeklärt werden. Es ist dabei klar, dass in einem
Staat, in welchem Putin die «Vertikale der Macht» und eine
«Diktatur des Gesetzes» aufgerichtet hat, naturgemäß alle 
Fäden und Verantwortlichkeiten im Kreml zusammen laufen.

Wie Sie so hoffnungsvoll schreiben, wird die Geschichte
einmal Putin vielleicht als «großartigen Strategen» und «re-
präsentative Figur von großem Format» feiern? Außenpoli-
tisch wäre dies durchaus plausibel – aber nur was den Strate-
gen betrifft.

Innenpolitisch dagegen reicht es gewiss nicht, sich (wie Sie
so rührend beschreiben) als Skulptur im Muzhik-Look im 

Leinenhemd und barfuß darstellen zu lassen. Putin, gewiss
ein «homme de terrain», ist viel realistischer: diesen Sommer
während der Waldbrandkatastrophen sah man ihn, natürlich
TV-begleitet, als Copilot in einem Brandlösch-Bomber, oder
in einem Forschungs-U-Boot im Baikalsee, oder gar neulich in
Gesellschaft westlicher Stars an einem Wohltätigkeitskonzert
in St. Petersburg. Dieses Vorspiel für den Wahlkampf 2012 ha-
ben die Russen nachweislich längst begriffen, und der an-
fängliche Enthusiasmus des Normalbürgers ist weitgehend
verflogen, nachdem die geweckten Hoffnungen nach 10 Jah-
ren sich nicht einmal um die Hälfte verwirklicht hatten.

Putin und Solzhenitsyn
Ob Putin jedoch, wie Sie schreiben, wirklich nachhaltig von
Aleksandr Solzhenitsyn in seiner Eigenschaft als moralischer
Figur beraten wurde, kann ich nicht beurteilen; dieser größte
russische Schriftsteller des 20. Jahrhunderts, Verteidiger einer
starken Staatsautorität (deren Russland möglicherweise be-
darf), ist ja durchaus bekannt für eher bescheiden strukturier-
te, theokratisch abgestützte Vorstellungen für eine zukünftige
Staatsform. Er hat jedoch einen interessanten Vorschlag ge-
macht, dem Putin leider nicht gefolgt ist, gewiss weil er der
«Vertikalen der Macht» zuwiderläuft: die Verwirklichung ei-
ner weitgehenden lokalen Verwaltungsautonomie auf Dorf-
und Bezirksebene (nach dem Modell des «Mir»).

Die politische «Vielseitigkeit» dieses Schriftstellers zeigt
sich auch dadurch, dass er eigenartigerweise die Diktaturen
Francos und Pinochets rechtfertigte und den zum Bürger-
rechtler konvertierten «Vater der russischen H-Bombe» An-
drej Sakharov für den «Antichrist» hielt. 

Ob der Kontakt mit Solzhenitsyn bei Putin wirklich eine
«entscheidende Wende» bewirkt habe, bleibe dahingestellt –
einem Putin, dem gegenüber, laut Ihrem Artikel, die «einfa-
chen Landbewohner» noch immer eine geradezu «religiöse
Ehrfurcht» empfinden sollen.

Das Problem der Staatsform
Dieses eher romantische Idyll täuscht jedoch nicht über die Tat-
sache hinweg, dass das Kernphänomen der Ära Putin, die Zen-
tralisierung der Macht, vom nominell föderativen Prinzip des
Staates und der effektiven Gewaltenteilung nicht viel übrig ließ. 

Die westlichen Kritiker dürfen aber nicht vergessen, dass
hier die Trennung von Politik und Recht auch nicht immer
sichtbar ist – man denke an die zweifelhafte staatsrechtliche
Anerkennung des Kosovo durch die meisten Staaten Europas
und der USA, inklusive der Schweiz (nicht zu reden von der
politischen Abhängigkeit der Justiz in Frankreich und Italien). 

Zurück zu Russland: die in praxi nicht real verwirklichte
Gewaltenteilung, symptomatisch für ein System der so ge-
wollten «kontrollierten Demokratie» ist ein Punkt der Kon-
vergenz zwischen Putin/Medvedev und Solzhenitsyn: am 
letzten Forum für internationale Politik in Jaroslavl’ (19.–
20.09.2010, http//engl.ruvr.ru), stellte Medvedev fest, dass die
Einführung einer parlamentarischen Demokratie «eine Kata-
strophe» wäre für Russland, da «das Volk sich der Verantwor-
tung und der Einbindung in den politischen Prozess offenbar
nicht bewusst» sei. Dies hat wahrscheinlich weniger mit der



angeblichen «Kindlichkeit» der Seele des russischen Volkes zu
tun, als mit den Folgen des während der UdSSR drei Genera-
tionen hindurch eingeübten vorsichtigen Verhaltens ange-
sichts jeglicher Initiative außerhalb der Partei. 

Dem gegenüber wäre aber doch festzustellen, dass letzten
Sommer, während der Waldbrandkatastrophen unter teilwei-
se vollständiger Abwesenheit des Staates, das «einfache Volk»
sich vielerorts spontan auf Dorfebene selbst organisiert hat –
ein Volk, das gemäß Exekutive noch Mühe mit dem Verant-
wortungsbewusstsein für öffentliche Belange habe.

Es ist mir bislang keine Äußerung Medvedevs bekannt, die
vorschlägt, wie dieses offenbar mangelnde Bewusstsein des
Volkes für politische Prozesse in konkreter Weise entwickelt
werden könnte. Warum nicht durch einen «von oben her» in-
duzierten Prozess, wie dies der Fall war 1861 für die Befreiung
der Bauern – aber mit besserer Planung für die Folgen als da-
mals? 

Die Tatsache, dass ein den russischen Verhältnissen ange-
passter, ähnlicher Lernprozess nicht einmal «von oben» ge-
fördert wird, scheint in diesem Land, wie Medvedev formu-
lierte, mit dem spezifischen Begriff der Kompetenz und
Funktion des Staates und dessen Institutionen zusammen zu
hängen. Dieser Staatsbegriff ist bis in die Semantik der Spra-
che hinein verfolgbar: in den Ausdrücken gosudar und gosu-
darstvo für Herrscher und Staat, finden wir die Wortkerne gos-
pod’ (Herr) und sud (Gericht) – also eine Konzeption, in der
historisch ein Herrscher (und während der Sowjetunion die
Partei und das KGB) das letzte Wort auch in juristischen Belan-
gen hatten.2 Diese Funktion hat heute das FSB (Ex-KGB) weiter
ausgebaut, das von der Lubjanka aus systematisch den gesam-
ten Staatsapparat kontrolliert. 

Dass Russland bis ins 18. Jahrhundert hinein an der geisti-
gen und sozialpolitischen Entwicklung Europas nicht teilneh-
men konnte, ist u.a. auf zwei Tatsachen zurückzuführen: zum
ersten, mussten die russischen Prinzen und die frühen Zaren
sich gegen die Tataren verteidigen – und haben dabei Europa
geschützt – was dem westlichen Teil des Kontinents während
der Zeit der Renaissance und des Humanismus das Privileg er-
laubte, ein neues Bewusstsein zu entwickeln; dies als Voraus-
setzung für die Entwicklung des Prinzips der Würde des In -
dividuums, eine Idee, die sich in Westeuropa durchsetzen
konnte trotz des aufkommenden Absolutismus; zum zweiten,
weil die Zaren als absolute Herrscher bis zur Revolution von
1905 sich gegen jegliche, sogar minimale konstitutionelle
Öffnung wehrten – und wenn sie eine solche anstrebten (wie
Alexander II.), von der Aristokratie daran gehindert wurden. 

2. Der «Bund» zwischen den Völkern der Ukraine und
Russlands
Was der von Solzhenitsyn beschworene «natürliche Bund»
betrifft, sehe ich darin eher einen eschatologischen Wunsch,
als eine auf historische Wirklichkeit gebaute Zukunftsperspek-
tive, so wünschenswert sie auch wäre. Zumindest die gegen-
wärtige Situation spricht eher für einen gedämpften Optimis-
mus. 

Es ist wiederum die Geschichte, die uns hilft, die Schwie-
rigkeiten dieser oft leidvollen Nachbarschaft besser zu verste-

hen. Historisch hat sich entlang des Dnjepr, u.a. in Kiev, der
«Mutter der russischen Städte», ein wesentlicher Teil der russi-
schen Kultur während der Ära der Rjurikiden entwickelt, als
Synthese zwischen den erobernden Warägern und schon sess-
haften Slawen auf dem Boden der vormaligen Skythen irani-
schen Ursprungs und im Norden vermischt mit den zentral-
asiatischen Finnen, und letztlich durch die Christianisierung
aus Byzanz, bis zum Tatareneinfall. 

Im Laufe des folgenden halben Jahrtausends entwickelt
sich dann auf dem Boden zwischen Karpaten und Donez ein
Mosaik aus polnischen, austro-ungarischen, russischen und
jüdischen Kulturelementen, auf dem Hintergrund tatarischer,
griechischer und osmanischer Erbschaften; dazu kommt, dass
ein großer Teil der ukrainischen Kirche (seit der Synode von
Brest 1596) durch Rom kontrolliert bleibt unter dem Statut
der «Uniaten»-Kirche. 

Diese Orientierung ist Folge der Jahrhunderte währenden
polnisch-litauischen Besetzung mit implizite katholisch-west-
lichem Einfluss, u.a. der westlichen Ukraine, die ja ursprüng-
lich Wolhynien, Galizien und Weißruthenien einschloss. Die
anti-polnische Erhebung von 1648, die Russlands Eingreifen
provoziert hatte, verstärkte noch die Aufteilung des Landes in
kulturell zwei Einflusszonen, die noch immer, und gerade
heute, wieder spürbar sind. 

Die ersten Bestrebungen zur Gründung eines eigenen
ukrainischen Staates gehen zurück auf 1848, als Teile der
Westukraine noch zum austro-ungarischen Imperium gehör-
ten. Sie haben sich verstärkt zuerst während der brutalen Be-
setzungspolitik durch das Polen Marschall Jozef Pilsudski’s
(1867–1935) seit 1918, auf dem Hintergrund des russisch-pol-
nischen Krieges, danach durch die nicht minder grauenhafte
Zwangskollektivierung der Ukraine unter Stalin seit Ende der
20-er Jahre, gefolgt von einer verheerenden Hungersnot, die
kein Ukrainer vergisst. 

Im Zweiten Weltkrieg schließlich glaubten Figuren wie Ste-
pan Bandera die Stunde sei gekommen – er hatte gegen Ende
des Kriegs während der deutschen Besetzung im Nazi-Batail-
lon «Nachtigall» gedient und ist für die Liquidation Tausen-
der Juden in Lviv verantwortlich – mit Hilfe der deutschen Ar-
mee die Ukraine aus der Sowjetunion herauszutrennen und
einen unabhängigen Staat zu schaffen (notgedrungen im
Schatten der SS). Auf Grund eines Dekrets vom 22.01.2010
wird aber Bandera, trotz dieser «heroischen» Vergangenheit,
von der Ukraine als Nationalheld gefeiert. 

Russland hat die Abtrennung der Ukraine – und vor allem
der Krim mit ihrem wichtigen Flottenstützpunkt Sevastopol’ –
seit dem Ende der Sowjetunion 1991 nie verwunden. Symp-
tom dieses daraus resultierenden, durch die «orangene Revo-
lution» verstärkten latenten Konflikts sind die politischen
und ökonomischen Spannungen, begleitet durch den bis
2009 –10 allwinterlich wiederholten «Gaskrieg», wobei schwer
zu eruieren ist, welchem von beiden Kontrahenten die größe-
re Schuld anzulasten ist.

Wenn man heute mit Ukrainern (ungeachtet der Alters-
klasse) spricht, spürt man nichts von diesem schönen
«Bund», aber Misstrauen gegenüber Russland; so vermeiden
es viele ukrainische Studenten im Ausland oft tunlichst, mit
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russischen Kommilitonen russisch zu sprechen, während die
ukrainische Regierung sich weigert, Russisch offiziell als zwei-
te Landessprache zu akzeptieren, obwohl mehr als 20% der
ukrainischen Bevölkerung (vor allem im Osten der Ukraine
und auf der Krim) russisch sprechen. 

3. Vorläufige Perspektiven
Illusionen sind gefährlich, und Fehleinschätzungen rächen
sich immer, z.B. wenn der Westen den Grad der «Mündig-
keit», oder das Freiheitsverständnis der Russen am Modell 
der parlamentarischen Demokratie misst. Nikolai Berdjaev
(1874 –1948) als Religionsphilosoph und entschiedener Geg-
ner der Bolsheviki, schreibt in der Emigration in einer post-
hum (1952) publizierten Schrift: «Im ... westlichen Denken wird
die Freiheit individualistisch verstanden, als Recht der Persönlich-
keit (...) Der Orthodoxie ist der Individualismus fremd, ihr ist ein
eigentümlicher Kollektivismus eigen. Auf religiöser Ebene stehen
Persönlichkeit und Kollektiv nicht als Gegensatz zu einander».3

Diese seelische und anthropologische Konstitution wird im
Westen wenig verstanden, wohl aber vom Kreml, womit der
staatliche Dirigismus gegenüber dem «einfachen Volk» ge-
rechtfertigt wird.

Andreï Makin beschreibt anschaulich dieses «einfache
Volk» aus eigenem Erleben in seiner Jugend in den 70-er Jah-
ren in der Wolgagegend, als «... sonderbare Mischung aus Grau-
samkeit, Mitgefühl, Rausch, Anarchie, aus Tränen und unbe -
siegbarer Lebensfreude, geduldeter Unterdrückung, schwerfälliger
Starrköpfigkeit und unerwarteter Feinheit ...»4

Diese Charakterisierung mutet an wie eine Momentauf-
nahme aus diesem langen oft chaotischen Werden dieses Lan-
des unter der Jahrhunderte langen Prägung durch autokrati-
sches Staatsverständnis im Schatten der tatarischen Khanate –
ein Volk, das letztlich nur durch die zivilisatorische Kraft der
byzantinischen Kultur und der christlichen Orthodoxie durch
alle Krisen und Leiden zusammengehalten wurde.

Wenn wir uns jetzt der angeblichen «Kindlichkeit der 
russischen Seele» zuwenden, erscheint es mir etwas proble-
matisch, wenn Sie die Äußerungen des Mönchs Zosima in
Dostojevskij’s Brüder Karamazov (1879) über die Führungs-
bedürftigkeit der russischen Seele benutzen, um sie jetzt,
140 Jahre später, als «diagnostisches» Werkzeug auf die ge-
genwärtige Bewusstseinsentwicklung der Russen (und impli-
zite auf deren potentielle politische und soziale Fähigkeiten)
anzuwenden. 

Was wir hingegen beobachten können, sobald die Luft
nach Freiheit riecht, ist ein wahrer Vulkanausbruch von Ener-
gie und schöpferischem Enthusiasmus in kultureller Hinsicht.
Man denke nur an die Bewegung des Symbolismus anfangs
des 20. Jahrhunderts mit Gestirnen wie Blok, Biely, Achmato-
va Tsvetaeva, oder die Kühnheit des darauf folgenden Futuris-
mus mit Figuren wie Essenin, Majakovski, El Lissitski, Eisen-
stein, in den ersten zehn Jahren nach der Revolution, bevor
die Illusion eines relativ freien kulturellen Pluralismus von
der Regierung systematisch unterdrückt wurde – ein Kultur-
schaffen, das auch zur Zeit der UdSSR nie vollständig ver -
siegte, wenn es auch überleben musste unter schwierigen
Kompromissen mit dem NKVD / KGB und arg geknebelter 

Ausdrucksmöglichkeit mit Endstation Verbannung, Unter-
grund (Samizdat), Gulag oder Liquidation. 

Beispiele für dieses Kulturschaffen finden sich u.a. nach
Stalins Tod bis gegen 1975, z.B. beim Filmschaffenden Andrei
Tarkovski («Rublëv»), dem Schriftsteller Aleksandr Tvardovs-
ki, oder dem Poeten Evgenij Evtushenko, beide Verteidiger
Solzhenitsyns. Haben Sie einen der Romane Dzhingis Aitma-
tov’s gelesen, oder die Kreativität der politischen Plakatkunst
studiert während der Perestrojka, die nur so sprudelt, sobald
man nicht mehr das «Konzlager» riskiert? Haben Sie beobach-
tet, wie die Angst vor Straßendemonstrationen sich vermin-
dert hat, spätestens seit dem organisatorischen Debakel wäh-
rend der Waldbrände?

Gewiss, nach der Perestrojka sind Kunst und Literatur in
Russland ärmer geworden, denn die Kreativität des Russen
entzündet sich an Leiden und Widerstand. Von neueren Fil-
men gelangen nur einzelne in den Westen – z.B. Mikhalkov’s
«Urga» oder «Die Geschworenen». Trotz sehr mittelmäßiger,
west-imitierter TV-Serien, sind die gegenwärtigen kulturellen
Programme noch immer viel reichhaltiger als hierzulande,
mit einfühlsamen Biographien oder philosophischen Dispu-
ten, inklusive nicht unbedingt «linientreuen» Sendungen
über eher sensible und riskante ökologische Themen, trotz
Gleichschaltung der Kanäle.

In Sachen Kultur haben die Russen gewiss weder Erziehung
noch Entwicklungshilfe nötig. Man könnte einwenden, es
handle sich hier «nur» um die Elite, nicht um das «einfache
Volk» aber das kulturelle Niveau eines Volkes misst sich seit
jeher nicht am Durchschnitt, sondern an seinen Gipfeln. 

Problematisch hingegen ist die Hemmung der Entwicklung
dieses menschlichen Potentials auf politischer und sozialer Ebe-
ne durch die oben genannten Verhältnisse und Strukturen,
welche die Bürger demotivieren. 

Was die von Ihnen bemühte, aus der gegenwärtigen Perspek-
tive etwas problematisch anmutende «Erziehung des slawi-
schen Kulturkeimes» durch das «Deutschtum» betrifft, dürfen
wir uns nur daran erinnern, dass die kultivierten Russen seit
Ende des 18. Jahrhunderts für deutsches Kulturgut offen wa-
ren – für einen Großteil der Elite gehörten längere Aufenthal-
te in Deutschland zur Bildung. Diese Öffnung hat nicht auf-
gehört nach dem Zweiten Weltkrieg: trotz der noch offenen
Wunden der Nazi-Aggression, wurde in den Schulen deutsche
Sprache und Kultur vermittelt, von Minsk bis Vladivostok –
und nicht nur Marx, sondern Klassiker wie Goethe, Schiller,
Fichte, Hegel, Kant, die zum normalen gymnasialen Schul-
programm gehörten; und dies dauert an bis jetzt, wenn auch
in vermindertem Maße, da Englisch für Technik und Kommu-
nikation notwendig wird. 

Dieses ungebrochene Interesse an deutschem Kulturgut 
ist noch erstaunlicher, wenn man dies vergleicht mit dem
staatlichen Abwürgen der deutschen Sprache (und des davon
abhängigen Kulturguts) durch die französische Regierung im
Nachkriegs-Elsass. Damit aber ein notwendiger mitteleuropä-
isch-slawischer permanenter Dialog mit konkreter Kooperati-
on auf vielen Ebenen entstehen kann, bedarf es auch eines
wirklichen Interesses der west-europäischen Staaten an Ent-
wicklungen in Osteuropa und dem Balkan – über die Perspek-



tive potentieller Märkte hinaus und nicht nur eines Teils der
Intelligenzija. Ob durch eine solche Kooperation und Allianz,
wie Sie hoffen, die europäische Hegemonie der USA «in einem
Augenblick» ein Ende nähme, erscheint mir eher als unwahr-
scheinliche, wunschvolle Hypothese. 

Die einzige Institution, die nicht müde wird, sich für den
orthodoxen Osten Europas zu interessieren, ist die römische
Kirche, unter dem «brüderlichen» Deckmantel der «Ökume-
ne». Was vonnöten ist, ist nicht eine liturgische Ökumene,
aber eine solche der Ideen und des Geistes.

Zu einer künftig zu erhoffenden Kooperation Mitteleuro-
pas und allen voran des deutschsprachigen Kulturraumes mit
den slawischen Völkern, bedürfte es nicht zuletzt – aber dies
ist noch eine große Utopie – des Abbaus der nationalen Egois-
men, die gerade in Zeiten politischer Spannungen und wirt-
schaftlicher Krisen eine neue Blüte erfahren im Sinne Wil-
sons, «erweitert» durch die neue (faschistoide) «Definition der
nationalen Identität» – sprich Ausschluss der Minoritäten.
Diese Art von Nationalismus, die nichts mit dem Begriff der
Kulturnation zu tun hat, wird spürbar sowohl in West- als auch
in Osteuropa, inklusive Russland. Wenn diese Tendenz sich
verstärkt, ist die altbekannte Regression zu befürchten, in der
die «öffentliche Meinung (d.h. die veröffentlichte Meinung),
die Stufen der Kulturtreppe weiter hinunterstolpert: von der
Humanität zur Nationalität, von der Nationalität potentiell zur
Bestialität.

Was hingegen seit 20 Jahren Tatsache ist, ist nicht eine mi-
litärische Bedrohung Russlands und der Staaten des «new
Europe» (wie die ex-sozialistischen Länder von Bush II ge-
nannt wurden), sondern der Vormarsch der Dogmatik von
angelsächsischen Wirtschaftsaxiomen und Konfrontations-
theorien (man denke an «The Clash of Civilizations» Hun-
tington’s)5, maskiert als «Verteidigungsstrategie», verkleistert
mit dem bekannten zum Export bestimmten Kulturabfall ma-
de in USA – eine Gefahr, vor der Valentin Falin (1971–78 Bot-
schafter in Bonn, später als Mitarbeiter Gorbatchevs) schon
1990 warnte: «Der Westen versucht, uns zu überfahren ...»
und «... unser Land Schritt für Schritt vom ‹traditionellen›
Europa abzudrängen.»6

Russland steht mit seinen inhärenten Antinomien mit ei-
nem Bein im Orient, mit dem andern im Okzident. Auch
wenn Solzhenitsyn und Medvedev, aus verschiedenen Per-
spektiven, zu ähnlichen Schlussfolgerungen kommen im Hin-
blick auf die Staatsform, die in Putins Partei auf eine Militari-
sierung der Gesellschaft hinarbeitet, denke ich hingegen, dass
das «einfache Volk» nach der harten Schule der UdSSR viel rei-
fer ist als Sie glauben. Es merkt sehr wohl, in welche Richtung,
und mit welchen Mitteln der Kreml arbeitet. Seine «Kindlich-
keit» ist längst nicht mehr diejenige aus Dostojevski’s Zeiten.

Es erscheint mir viel eher, dass die notwendige Führung 
zur Entwicklung einer durch die Russen geschaffene, nicht vom
Westen importierte Staatsform, gegenwärtig konkret kaum
existiert; im Gegenteil, das gegenwärtige soziale Klima ist 
keineswegs pädagogisch und verhindert notwendige Lernpro-
zesse, die eine schrittweise Loslösung von den aus der UdSSR
ererbten sozialen und politischen Verhaltensnormen und 
Reflexen ermöglichen sollten.

Es ist gewiss richtig, wie Renate Riemeck schreibt: die Rus-
sen (d.h. die Elite) haben die Ideen der Aufklärung assimiliert,
aber (aus oben genannten Gründen) die vorausgehende Stufe
von Renaissance / Humanismus nicht erleben und mitformen
können.7

In diesem Volk lebt jedoch eine andere Form von Huma-
nismus (der sich auch bei anderen Slawen und im Orient fin-
det): der typische Russe lebt – und erlebt sich selbst – durch
seinen Nächsten, in und durch die Gemeinschaft (Berdjaev’s
«Kollektiv» klingt zu statisch), nicht durch Fokalisierung auf
die eigene Person als Mittel zur «Selbstverwirklichung». 

Dies ist nicht eine psychologische, sondern ontologische Ei-
genschaft, eine soziale Lebensbedingung, Fähigkeit und Not-
wendigkeit, sich als Individuum teilnehmend durch die Ge-
meinschaft hindurch zu verwirklichen. Vielleicht ist es etwas
kühn, wenn diese Seinsgrundlage bei den Russen in Zusam-
menhang gebracht wird mit dem (meist unterschwelligen) or-
thodoxen Seinsverständnis: mit der spezifischen Auffassung
der Stellung des Heiligen Geistes innerhalb der Dreifaltigkeit
und seiner Tätigkeit als Parakleten, Heiler und Ratgeber
(Joh.14.25), «der sich über alle ergießt» und sich spiegelt im
Geist des Menschen als Glied der menschlichen Trichotomie.
Seit dem 8. Konzil (867), welches das endgültige Schisma von
1054 vorbereitete, wurde dieser Geist im katholischen Westen
nur als Anhängsel der Seele dekretiert, also in Wirklichkeit
«abgeschafft» – wie Steiner so treffend sagte – was die östli-
chen Kirchen nie akzeptierten.

Diese partizipative Fähigkeit, zu leben durch die Gemein-
schaft hindurch (mit oder ohne religiöse Praxis) setzt natürlich
eine andersgeartete leiblich-seelische Konstitution und eine
andere Seinsgrundlage voraus; sie ist letztlich vielleicht ein
Grund, warum bei den Russen die ängstlich-depressiven Pa-
thologien viel weniger verbreitet sind, trotz der chronisch
schwierigen Verhältnisse – im Gegensatz zum Westen, wo
30% der Bevölkerung daran leidet und Antidepressiva
schluckt, trotz materieller Freiheit, Sicherheit, und (zur Zeit
noch) planbarer Zukunft. 

Serge U. Linder, Mutrox (VD)
Arzt, Mitglied «Médecins Sans Frontières»
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Gerd Weidenhausen: «Russland im Übergang zum 21. Jahr-
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Das Licht des Denkens – ein Dialog

29Der Europäer Jg. 15 / Nr. 5 / März 2011

Sophia Spiegel: Lass uns auf die in der letzten Woche offen
gebliebene Frage zurückkommen: Kann das menschliche

Denken von aller sinnlichen Erfahrung sowie von allem
sinnlich Vorgestellten gereinigt werden und solchermaßen
als reines Denken von uns ausgeübt werden? Ich frage mich
immer wieder, ob es möglich ist, das Denken gänzlich auf
sich selbst gegründet zu erleben, ohne dass ich mich dabei
noch auf äußerlich Wahrgenommenes oder auf Worte ab-
stütze?

Benjamin Freitag: Du meinst, dass wir denken und das Den-
ken sich selbst seinen Inhalt gibt …

Sophia Spiegel: Ja, sozusagen Denken pur …
Benjamin Freitag: Mir scheint hier zunächst eine Grenze

vorzuliegen, da wir ja von Kindesbeinen an die Anregung
zum Denken durch unsere Sinne erfahren. Ich sehe etwas, ich
höre etwas oder rieche etwas und fange dann an, darüber
nachzudenken. Ich frage mich, was das Wahrgenommene be-
deutet, wo es her kommt und wo es hin geht. Schon kleine
Kinder fragen «warum?».

Spiegel: Wir denken also am Gängelband der Ereignisse 
entlang.

Freitag: Es ist eine menschliche Grunderfahrung, würde ich
sagen: Die Welt der Wahrnehmungen ist da und ich kann ver-
suchen, sie denkend zu begreifen. Dabei benütze ich natürlich
auch Worte und Wortzusammenhänge.

Spiegel: Und jetzt kommen die Philosophen und denken
immer weiter und stellen immer kompliziertere Fragen und
entfernen sich denkend immer mehr von dem ursprünglich
Wahrgenommenen. Aber ist das schon reines Denken?

Freitag: Ich glaube, wir müssen schrittweise vorgehen:
Wenn ich beispielsweise feststelle, dass ich verschiedene Sin-
nesorgane habe, die qualitativ auch ganz verschiedene Ein-
drücke von der Welt liefern, dann wird mein Denken schon
allgemeiner. Ich vergleiche jetzt verschiedene einzelne Wahr-
nehmungen miteinander; ich fange an abzuwägen und erste
Bewertungen vorzunehmen, was wesentlich an einer wahrge-
nommenen Sache ist und was unwesentlich. Diese Bewertun-
gen erfließen natürlich aus meinem Denken.

Spiegel: Sie stützen sich aber letztlich ja dennoch auf das,
was die Sinne Dir geliefert haben. 

Freitag: Ja, das Denken wird allgemeiner – wir können auch
sagen abstrakter – , ist aber noch nicht gänzlich frei von Sinn-
lichkeit.

Spiegel: Und wie sieht die Befreiung des Denkens aus? Müs-
sen wir uns nicht richtiggehend von der Materie losreißen,
um sinnlichkeitsfrei zu denken? Aber schweben wir dann
nicht im luftleeren Raum mit unserem Denken?

Freitag: Zunächst einmal würde ich sagen, dass auch Dein
«luftleerer Raum» ein ganz bestimmter Gedankeninhalt ist,
da er sich ja zum Beispiel von dem «lufterfüllten Raum» un-
terscheidet.

Spiegel: Und was willst Du damit sagen?
Freitag: Damit will ich sagen, dass es beim reinen Denken

nicht darum geht, «nichts» zu denken, sozusagen ohne Inhalt
zu denken, sondern im Gegenteil, höchst konkret zu denken.
Aber eben rein gedanklich denken, das heißt nicht einfach
nur Erinnerungsbilder abrufen oder irgendwelchen Einfällen
folgen oder auftretenden Gefühlen. 

Spiegel: Jetzt hört es sich für mich so an, dass das Denken
sich von allen Fremdeinflüssen innerhalb des Bewusstseins
befreien muss, um reines Denken zu werden.

Freitag: Genau, und das kann es aber nur, wenn es ener-
gisch einen Gedankeninhalt an den nächsten reiht und das
Verbindende der Gedanken nur aus dem Denken selbst ge-
nommen wird. 

Spiegel: Also du meinst ein rein logisches Denken?
Freitag: Was heißt denn «logisch» oder «Logik» für Dich?
Spiegel: Logisch ist … was notwendig so ist, wie es ist. 
Freitag: Schön! Und woher weißt Du das?
Spiegel: Du meinst, woher ich weiß, was logisch ist? Nun …

durch ein inhaltvolles Nachdenken … was ich als logisch ein-
sehe, was ich innerlich durchschaue, das birgt Notwendigkeit
in sich.

Freitag: Könnte es morgen anders sein als heute?
Spiegel: … nein, was heute logisch ist, muss auch morgen

logisch sein.
Freitag: Was folgt daraus?
Spiegel: Daraus folgt …, dass das Logische nicht nur not-

wendig ist, sondern auch unveränderlich, ja ewig ist. 
Freitag: Wir sagen auch, von dem, was wir durchschauen:

es stimmt. Logisches Denken ist stimmiges Denken. Und
selbst wenn wir in einer bestimmten Situation das Urteil fäl-
len: «das und das stimmt nicht» – so tun wir es mit einem
durch und durch stimmigen Element, das wir selbst nicht in
Frage stellen, nämlich mit dem Denken.

Spiegel: Das ist interessant! Das Denken kann sich selbst gar
nicht prinzipiell in Frage stellen; denn es würde sich denkend in
Frage stellen.

Freitag: Mithin wäre das Fragwürdige als Fragfähiges und
Tragfähiges schon vorausgesetzt.

Spiegel: Das Denken ist also unhintergehbar!
Freitag: Ja, und woher weißt Du das jetzt?
Spiegel: Durch mein aktuelles Denken, das sich selbst er-

kundet und beleuchtet.
Freitag: Es gab einmal einen Meister des Denkens, der sag-

te: das Denken sei die Perle der Hellsichtigkeit.
Spiegel: Oh, das ist schön gesagt! Wer war dieser Meister?
Freitag: Er ist schon lange tot, wird von wenigen Menschen

gelesen, und von noch viel weniger Menschen verstanden.
Spiegel: Warum denn das?
Freitag: Nun der Meister sagte, weil die Menschen ihre Vor-

stellungen lieben und die gewöhnlichen abstrakten Gedan-
ken eigentlich verachten. 

Spiegel: Ja, man badet in den Erinnerungsvorstellungen
oder aber in den Bildern einer geistigen Welt … das nüchter-
ne und klare Denken ist dagegen geradezu langweilig.

Das Licht des Denkens – ein Dialog



Leserbriefe

Errungenschaften von Ost- und
West-Europa
Zu: Leserbrief von Peter Lüthi: «Smolensk
und die Antroposophie», Jg. 15/ Nr. 4 
(Februar 2011)

Es ist der positive Gedanke des Brief-
schreibers, dass die Errungenschaften
der westlichen Entwicklung (Freiheit, De-
mokratie, grundsätzliche Menschenrech-
te) von dem nach einer Weltherrschaft
strebenden anglo-amerikanischen Im -
perialismus ausgenützt und missbraucht
werden. Diesem kann wirklich einzig
und allein der sich auf den menschlichen
und sozialen Oganismus beziehende Im-
puls der Dreigliederung von Rudolf Stei-
ner entgegengestellt werden.

Die Kenntnisse von Rudolf Steiner be -
züglich der Eigenarten der europäi-
schen Volksseelen lassen sich durch 
einen ab strakten intellektuellen Schema-
tismus nicht ersetzen. Es sind nicht nur
die Völker von West-Europa, die Ergeb-
nisse in der Entwicklung erreicht haben,
sondern auch die von Ost-Europa (z.B.
Solidarität).
Der Briefschreiber hat wahrscheinlich
gar keine Ahnung, was für unermess -
liche Leiden das «sozialistische Expe -
riment», das die Anglo-Amerikaner in
Ost-Europa durchgeführt haben und
das bis zum heutigen Tag noch im Gan-
ge ist, für diese Völker mit sich gebracht
hat. Aber aus diesen Leiden sind auch
Ergebnisse hervorgegangen. Die hier le-
benden Völker haben die Irrtümer von
falschem Liberalismus, von falscher De-
mokratie begriffen, die sie ja erleiden
mussten. 
Der Verfasser des Artikels «Smolensk»
(siehe Jg. 15, Nr. 1/ November 2010) ist
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Freitag: Wir müssen eben dafür aufwachen, dass jeder ge-
wöhnliche Gedanke durch einen Akt der Hellsichtigkeit, in ei-
nem reinen Durchschauens-Akt, erfasst wird. Das Licht des
Durchschauens kann dann, wenn es einmal bewusst ergriffen
wird, weiter erkraftet und entwickelt werden. 

Spiegel: Ja, wie denn?
Freitag: Durch ein intensives inneres Ruhen auf Gedanken,

Die Perle der Hellsichtigkeit
«Verzeihen Sie einen etwas groben Vergleich: Wenn eine Per-
le am Wege liegt und ein Huhn findet sie, so schätzt das
Huhn die Perle nicht besonders. Solche Hühner sind die mo-
dernen Menschen zumeist. Sie schätzen die Perle, die ganz
offen daliegt, gar nicht, sie schätzen etwas ganz anderes, sie
schätzen nämlich ihre Vorstellungen. Niemand könnte abs-
trakt denken, wirkliche Gedanken und Ideen haben, wenn er
nicht hellsichtig wäre, denn in den gewöhnlichen Gedanken
und Ideen ist die Perle der Hellsichtigkeit von allem Anfange
an. Diese Gedanken und Ideen entstehen genau durch den-
selben Prozess der Seele, durch den die höchsten Kräfte ent-
stehen. Und es ist ungeheuer wichtig, dass man zunächst
verstehen lernt, dass der Anfang der Hellsichtigkeit etwas
ganz Alltägliches eigentlich ist: man muss nur die übersinn-
liche Natur der Begriffe und Ideen erfassen. Man muss sich
klar sein, dass aus den übersinnlichen Welten die Begriffe
und Ideen zu uns kommen, dann erst sieht man recht. Wenn
ich Ihnen erzähle von Geistern der höheren Hierarchien,
von den Seraphim, Cherubim, von den Thronen herunter bis 

zu den Archangeloi und Angeloi, so sind das Wesenheiten,
die aus geistigen, höheren Welten zu der Menschenseele
sprechen müssen. Aus eben diesen Welten kommen der See-
le die Ideen und Begriffe, sie kommen geradezu in die Seele
aus höheren Welten herein und nicht aus der Sinnenwelt.
Es wurde als ein großes Wort eines großen Aufklärers gehal-
ten, das dieser gesagt hat im 18. Jahrhundert: Mensch, er-
kühne dich, deiner Vernunft dich zu bedienen. – Heute muss
ein größeres Wort in die Seele klingen, das heißt: Mensch, er-
kühne dich, deine Begriffe und Ideen als die Anfänge deines
Hellsehertums anzusprechen. – Das, was ich jetzt ausgespro-
chen habe, habe ich schon vor vielen Jahren ausgesprochen,
ausgesprochen in aller Öffentlichkeit, nämlich in meinen
Büchern Wahrheit und Wissenschaft und Philosophie der Frei-
heit, wo ich gezeigt habe, dass die menschlichen Ideen aus
übersinnlichem, geistigem Erkennen kommen. Man hat da-
zumal nicht verstanden; das ist ja auch kein Wunder, denn
diejenigen, die es hätten verstehen sollen, die gehörten, nun
ja, halt zu den Hühnern.» 

GA 146, zweiter Vortrag, 29.5.1913.

die nichts Außergedankliches abbilden oder erklären wollen.
Zum Beispiel ein Satz wie «Im Anfang war das Wort …»

Spiegel: Reine Bewegung im Denken also…
Freitag: Ja, das mit Hingabe und Energie geübt, heißt indi-

viduell Verantwortung übernehmen für das Licht des Den-
kens.

Steffen Hartmann

Mitarbeiter der Zeitschrift Freie Gedan-
ken, die vom «Haus freier Gedanken»
seit 14 Jahren herausgegeben wird. Das
«Haus freier Gedanken» haben bis
heute solche Persönlichkeiten besucht
– und sie kommen immer wieder gern
zurück – wie Thomas Meyer, Markus
Osterrieder, Andreas Bracher und noch
viele andere, weil sie etwas davon ver-
standen haben, was der Osten hervor-
bringt, was die Aufgabe des Ostens 
ist, und was vom Westen genauso ge-
braucht wird, wie die Ergebnisse des
Westens vom Osten.
Der Brief lässt erahnen, dass sein Verfas-
ser kein wirklichkeitsgetreues Bild von
dieser Welt hat. Leider kann man auch
spüren, dass sich hinter seinen dogma -
tischen Anschauungen Affekte verste-
cken.

Redaktion Freie Gedanken, Budapest 
info@szabadgondolat.hu
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Untiefen wissenschaftlicher 
Gesinnung
In der Wochenendbeilage der österrei-
chischen Tageszeitung Der Standard vom
15.1.2011 erschien ein sehr positiver Ar-
tikel eines Redakteurs und ehemaligen
Waldorfschülers aus Anlass des 150. Ge-
burtstages von Rudolf Steiner. Anschlie-
ßend folgte ein Interview mit dem Autor
der im Piper-Verlag erschienenen Bio-
grafie über Rudolf Steiner, Helmut Zan-
der. Als Beispiel für die Gesinnung dieses
Herrn diene seine Antwort auf folgende
vom Interviewer gestellte Frage: «Wenn
Sie die wohl unbestritten beeindrucken-
de Leistung Rudolf Steiners aus heutiger
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Perspektive in den Blick nehmen: Wie
konnte es ihm in relativ kurzer Zeit ge-
lingen, ein so gigantisches Unterneh-
men wie Anthroposophie ins Werk zu
setzen?» Zander: «[...] Die Praxisfelder
der Anthroposophie überlebten, weil
dort bestimmte Dinge gut sind. Also:
Landwirte vergraben nicht nur Mist in
Kuhhörnern, sondern verzichten auf
Kunstdünger; Mediziner wies Steiner
nicht nur an, giftiges Blei zu verwenden,
sondern auch alternatives universitäres
Wissen zu verbinden [...].» Weit schlim-
mer als dieses Interview ist die Biografie.

Erich Prochnik, Wien

Dilldapp
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Biographie-Arbeit
WIE – Werkplatz für Individuelle Entwicklung, 

4144 Arlesheim CH, 

www.biographie-arbeit.ch, Leitung:  Joop Grün

Grundlagen Seminar: Mein Lebenslauf als persönlicher 

und sozialer Lernprozess; sorgfältiges und methodisches 

Erarbeiten und Erforschen des eigenen Lebenspanoramas 

an Hand von geisteswissenschaftlichen Gesichtspunkten.

I In einer kleinen Gruppe (4 – 6 Personen), an 12 

 Abenden jeweils eine Kurssequenz alle 14 Tage von 

 19.00 – 21.30h. Start Donnerstag, 10. Februar 2011 

 oder 2. Woche September 2011 (Datenblatt siehe 

 www.biographie-arbeit.ch) Kosten: Fr. 1080,–

II In einer Gruppe (8 – 12 Personen), als Wochen-

 seminar: Sonntag 20. Februar 2011 18.30h bis Freitag 

 25. Februar 2011 12.30h, Kosten Fr. 650,–

Ort: WIE – In der Schappe 12, 4144 Arlesheim Schweiz

Dieses Seminar wird auch angerechnet für die sich wieder im 
Aufbau befindliche 2 ½ Jährige Zusatz-Ausbildung für 
Biographie- und Gesprächsarbeit mit Zertifikatsabschluss 
der Freie Hochschule für Geisteswissenschaft am 
Goetheanum (Einzigartig in der Schweiz).
Ausführliche Seminarbeschreibung sowie weitere 
Informationen über Seminare, Ausbildung (D+CH), 
Supervision, Coaching, Einzelarbeit:
www.biographie-arbeit.ch 
oder/und Anmeldungen, WIE – Sonja Landvogt

Fon: +49-(0)6221-6534451 Email: sonja.landvogt@web.de



Der Europäer Jg. 15 / Nr. 5 / März 2011 Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

wärmend anregend wohltuend Hülle gebend

Bettwaren - Schuheinlagen - Wärmekissen - Pflegeprodukte - ua.

Torffaser Atelier Tel +41 (0)62 891 15 74
Anita Borter Fax +41 (0)62 891 15 74
Kirchgasse 25 info@torffaseratelier.ch
CH-5600 Lenzburg www.torffaseratelier.ch

Das anthroposophische Buch in Zürich
erhalten Sie bei

Buchhandlung BEER AG
Abteilung für Anthroposophie

Bei der Kirche St. Peter

St. Peterhofstatt 10,  8022 Zürich
T 044 211 27 05,  F 044 212 16 97

buchhandlung@buch-beer.ch
Öffnungszeiten:

Mo bis Fr von 9.00 bis 18.30
Sa von 9.00 bis 16.00

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und 
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

So viel Europäerfläche 

erhalten Sie bei uns 

für Fr. 105.– / € 66.–

Auskunft, Bestellungen:

DER EUROPÄER

0041 (0)61 302 88 58

inserat@perseus.ch
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Pfingsten  – 
Fest des Geisterwachens
Kursleitung: Thomas Meyer, Basel

Beginn: Samstag, 11. Juni 2011, 11:00
Ende: Montag, 13. Juni 2011, 13:00 
Ort: Rüttihubelbad (Schweiz)
Kursgebühr: CHF 420.–
(Frühbuchungsrabatt; günstige Unterkünfte im Angebot;

Kursgeldermässigung für Studierende und Auszubildende)

Diese Tagung möchte Anstöße geben, die Realität kon-

kreter geistiger Wesenheiten und ihr Hereinwirken in

die Menschensphäre genauer in den Blick zu fassen. Am

Ausgangspunkt wird das Ereignis der ätherischen Wie-

derkunft Christi und das Wirken des Zeitgeistes Michael

stehen.

Dann wird ein Überblick gegeben über das, was man

«die unvollendete Dämonenlehre» der Geisteswissen-

schaft Rudolf Steiners nennen könnte. Sie umfasst ins-

besondere Phantome, Spektren und Dämonen (im enge-

ren Sinne des Wortes). Diese Wesen werden durch unser

geistig-seelisches Verhalten geschaffen und müssen

auch durch uns wieder erlöst werden. Daneben gibt es

von uns unabhängige «Anti-Michael-Dämonen», die

insbesondere seit dem Beginn der Michaelzeit im Jahre

1879 stark wirksam sind und heute störend in die wei-

tere Entfaltung des anthroposophischen Weltimpulses

hineinwirken.

In einem dritten Teil wenden wir uns der übersinnlichen

Michaelschule und dem durch Rudolf Steiner in seiner

letzten Lebenszeit gegebenen 19-stufigen Meditations-

weg zu.

In allen drei Teilen werden Bezüge zur Zeitgeschichte

hergestellt.

Zur Vorbereitung empfohlen

(für die Teilnahme nicht erforderlich):

� Pfingsten, das Fest der freien Individualität, 

Vortrag vom 15. Mai 1910, GA 118.

� Das Pfingstfest des seelischen Zusammenstrebens,

Vortrag vom 9. Juni 1908, GA 98.

� Esoterische Betrachtungen, 

Vortrag vom 20. Juli 1924, GA 240.

Anmeldung und Auskunft: 

Rüttihubelbad, Tel. +41 (0)31 700 81 81

bildung@ruettihubelbad.ch

Veranstalter:

www.perseus.ch P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 211 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 26. März 2011

Kursgebühr: Fr. 85.– / € 60.–, Texte werden bereitgestellt

Anmeldung erwünscht an info@perseus.ch
oder Telefon 0041 (0)61 383 70 63

Veranstalter:

DIE GEFÄHRDUNG DES
RECHTS IN DER HEUTIGEN
WELTLAGE
Symptomatische Betrachtungen und spirituelle Aspekte

Gerald Brei, Zürich

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 211 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 16. April 2011

Kursgebühr: Fr. 85.– / € 60.–, Texte werden bereitgestellt

Anmeldung erwünscht an info@perseus.ch
oder Telefon 0041 (0)61 383 70 63

Veranstalter:

ANTOINE
DE SAINT-EXUPÉRY –
EIN SUCHER
Eine Skizze zu seinem 66. Todestag

Edzard Clemm, Bonn
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Thomas Meyer:

Ludwig Polzer-Hoditz
Ein Europäer 

Ludwig Polzer-Hoditz (1869–1945) gehörte zu den wichtigsten und
selbständigsten Schülern Rudolf Steiners. Durch Rudolf Steiner, des-
sen Schüler er 1908 wurde, und durch seinen Bruder Arthur, Kabi-
nettschef von Kaiser Karl I., war er an der ersten Aussaat eines neuen
sozialen Aufbauimpulses beteiligt: der Dreigliederung des sozialen
Organismus. Ein von römischen Tendenzen und westlichen Logen-
intentionen freies Europa aufzubauen gehörte mehr und mehr zu
seinen Herzimpulsen. Im «Testament Peters des Großen» sah er da-
gegen eine Quintessenz antieuropäischer Machtbestrebungen, die
bis heute dominierend wirken. Besonders verbunden war er Otto
Lerchenfeld, Walter Johannes Stein, Ita Wegman, Sophie und Menny
Lerchenfeld und Paul Michaelis. 1935 griff er mit einer bedeutenden
Rede in den tragischen Gang der Ereignisse innerhalb der Anthro -
posophischen Gesellschaft ein. Vergeblich: Am Todestag von D. N.
Dunlop trat er 1936 aus der AAG aus. Vermehrt arbeitete er nun 
am Brückenschlag zwischen Mittel- und Osteuropa sowie an einer
geistgetragenen Verbindung mit dem Westen. Ludwig Polzer-Hoditz
starb am 13. Oktober 1945 in Wien.

2. erw. Auflage, brosch., 816 S., 64 Abb., Fr. 43.– / € 27.–
ISBN 978-3-907564-17-2

Karl Heyer:

Wie man gegen 
Rudolf Steiner kämpft 

Materialien und Gesichts -
punkte zum sachgemäßen 
Umgang mit Gegnern 
Rudolf Steiners und der 
Anthroposophie

«Zuletzt noch eines: Wir bilden uns nicht ein, dass wir durch noch so
überzeugende Tatsachen die Angriffe etwa zum Stillstand bringen
könnten! Denn wir wissen sehr gut, dass den hier gemeinten Geg-
nern gerade die Tatsachen im Wesentlichen vollkommen gleichgül-
tig sind und dass man es einfach mit dem Willen zu solchen Angrif-
fen zu tun hat. Was in Wirklichkeit helfen kann, ist einzig dieses, dass
allmählich die Menschen zahlreicher werden, die durchschauen wol-
len, um was es sich bei dieser Gegnerschaft handelt, und die aufhö-
ren, die Dinge so naiv hinzunehmen, wie sie oft von harmlosen Ge-
mütern genommen werden. Dazu möchten wir beitragen.»

Karl Heyer 

144 S., brosch., Fr. 19.– / € 13.–
ISBN 978-3-907564-49-3 

Norbert Glas:

Erinnerungen an 
Rudolf Steiner 

und andere Betrachtungen aus
dem Nachlass

Norbert Glas (1897–1986) ist vor allem als Arzt, Begründer einer an-
throposophisch orientierten Physiognomie, Krebsforscher und Ver-
fasser zahlreicher Biographien bekannt geworden.
Auf Bitten von Freunden schrieb er am Lebensende seine so beschei-
den gehaltenen wie aufschlussreichen und menschlich schönen Erin-
nerungen an den großen Lehrer seines Lebens nieder. 
In den Anhang des kleinen Buches wurde u.a. ein Aufsatz aus dem
Nachlass aufgenommen, der das Problem der Krebs psyche in einem
neuen Licht darstellt, ferner eine vermächtnishafte Betrachtung zur
eben bekannt gewordenen Aids-Krankheit.

2. Aufl., 136 S., brosch., Fr. 26.– / € 16.– 
ISBN 978-3-907564-57-8

Johannes Tautz:

W. J. Stein

Eine Biographie

Johannes Tautz (1914 – 2008) war der erste Geschichtslehrer an der
Stuttgarter Waldorfschule nach deren Wiedereröffnung nach dem
Zweiten Weltkrieg.
Zu Beginn der 50er Jahre wollte er seinen großen, von ihm aus der
ferne bewunderten Vorgänger Walter Johannes Stein kennenlernen.
Es kam zu mehreren Begegnungen in London, wohin Stein überge-
siedelt war. In den Gesprächen mit Stein erlebte Tautz seine Trevre-
zent-Unterweisung, wie er später erzählte. Daraus ist der Impuls ent-
standen, die Biografie dieses universal begabten Schülers Rudolf
Steiners zu schreiben. Sie wurde im Hinblick auf die Möglichkeit ei-
nes erneuten irdischen Wirksamwerdens dieses und anderer Schüler
Rudolf Steiners zur Wende des Jahrtausends verfasst.
W. J. Stein wurde am 6. Februar 1891 in Wien geboren. Mit Hilfe 
R. Steiners schrieb er die erste Dissertation über die Anthroposophie.
1919 wurde er erster Geschichtslehrer an der Stuttgarter Waldorf-
schule. In den 30er Jahren holte ihn D. N. Dunlop nach London, wo
er am 7. Juli 1957 starb.

293 S., geb., Fr. 32.– / € 23.– 
ISBN 978-3907564-82-0



Der Europäer Jg. 15 / Nr. 5 / März 2011Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

Buchbestellungen über den Buch handel www.perseus.ch P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

N E U  I M  V E R L A G S P R O G R A M M

Der Meditationsweg 
der Michaelschule
in neunzehn Stufen

Rudolf Steiners 
esoterisches Vermächtnis 
aus dem Jahre 1924

Diese neu gestaltete Ausgabe des esoterischen Vermächtnisses 
Rudolf Steiners (1861–1925) aus dem Jahre 1924 wendet sich an 
jedermann, der das ernste Bedürfnis nach einer wahrhaft zeit -
gemäßen medita tiven Schulung in sich trägt. 
Es handelt sich um die dritte, vollständige Aus gabe der neunzehn 
esoterischen Stunden, die Rudolf Steiner zwischen dem 9. Februar
und dem 2. August 1924 in Dornach gehalten hatte (Textgrundlage:
Ausgabe von 1977). Diese neunzehn Stunden stellen neunzehn 
Stufen des durch Steiner gegebenen Meditationswegs der Michael-
schule dar. Die erste «Gehilfin» beim Aufbau dieses Weges war 
Ita Wegman (1876 –1943).

Historisch knüpft diese Ausgabe an die Tatsache an, dass bereits einer
der ersten, von Steiner sehr geschätzten und von ihm noch im 
November 1924 autorisierten Leser und Halter der «Klassenstunden»
diese Aufgabe zwölf Jahre lang innerhalb der erwähnten Rahmen -
institutionen (Anthroposophische Gesellschaft und Freie Hochschule)
leistete, um sie nach den katastrophalen Ereignissen von 1935 neun
weitere Jahre außerhalb der genannten Institutionen fortzu setzen. 
Es handelt sich um Ludwig Polzer-Hoditz (1869 –1945).

Zum sachgemäßen Umgang mit den hier ver öffentlichten Mantren 
und Ausführungen Rudolf Steiners gehört ein gewisses Vertrautsein
mit den Grund lagen des anthropo sophischen Schulungs weges, 
wie sie in Steiners Buch Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren 
Welten? (GA 10), in seinem Werk Die Geheimwissenschaft im Umriss
(GA 13) oder in anderen seiner Grundschriften dargestellt sind.

472 S., Leinen, geb., Fr. 44.– / € 35.–, ISBN 978-3-907564-79-0


